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Zusammenfassung 
Medien sind in der heutigen Welt allgegenwärtig und beeinflussen vor allem auch den Alltag 
der Jugendlichen stark. Daher wird eine umfassende Medienkompetenz für einen gelungenen 
Sozialisationsprozess immer wichtiger. Mit der vorliegenden Arbeit gehe ich der Frage nach, ob 
und falls ja, wie die Offene Jugendarbeit Burgdorf und Umgebung die Medienkompetenz der 
Burgdorfer Oberstufenschülerinnen und Oberstufenschüler fördern kann. Um diese Frage zu 
beantworten, versuche ich in erster Linie mit Hilfe einer schriftlichen Befragung herauszufin-
den, ob die Jugendlichen in gewissen Bereichen ihrer Medienkompetenz überhaupt Lücken 
aufweisen. 
Verschiedene Theoriebausteine dienen mir als Grundlage für die Erarbeitung des Fragebogens 
sowie für die Durchführung und Auswertung der Befragung. Dabei handelt es sich einerseits 
um Definitionen von Medien/neuen Medien sowie Kompetenz/Medienkompetenz. Anderer-
seits geht es um den Einfluss von neuen Medien auf ausgewählte Entwicklungsaufgaben des 
Jungendalters. Des Weiteren werde ich auch einige Aspekte der Sozialarbeitsforschung unter 
die Lupe nehmen.  
Auf Grund der Befragungsresultate wird im letzten Teil dieser Arbeit ersichtlich, dass die Burg-
dorfer Jugendlichen oder zumindest einige von ihnen in gewissen Bereichen Lücken in ihrer 
Medienkompetenz aufweisen. Ebenfalls erkennbar wird, dass die Offene Jugendarbeit Burg-
dorf und Umgebung diese Lücken mit verschiedenen Angeboten füllen kann. Mit ersten Ideen, 
wie solche Angebote genau aussehen könnten, runde ich die Arbeit ab.  
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Teil I: Fragestellung und Vorgehen 
1 Ausgangslage 
Im Alltag sind wir fast die ganze Zeit von Medien umgeben. Einerseits nutzen wir sie bewusst, 
um den Tag zu gestalten, z.B. beim Nachrichten Schauen. Andererseits umgeben sie uns, ohne 
dass wir uns aktiv darum bemühen, z.B. als Hintergrundmusik im Supermarkt. Bei der Arbeit, 
aber auch in der Freizeit ist es uns kaum möglich, der Medienpräsenz zu entfliehen. Dies ist in 
der Regel jedoch auch nicht gewünscht. Vielmehr sind die Medien für die meisten Menschen 
unerlässlich für ihr privates und berufliches Leben geworden. Sie prägen unseren Alltag in 
grossem Masse. 
 
Wie stark die Medien vor allem auch im Alltag der Jugendlichen präsent sind, belegen einige 
Zahlen aus der JIM-Studie 2009 (Medienpädagogischer Forschungsverbund Südwest, 2010). 
Mit dieser repräsentativen Umfrage wird jährlich der aktuelle Stand der Mediennutzung von 
Jugendlichen zwischen 12 und 19 Jahren in Deutschland untersucht. Obwohl die Studie nicht in 
der Schweiz erstellt wurde, wird sie auch bei uns häufig als Referenz hinzugezogen. 
 95% der Jugendlichen haben ein eigenes Handy (S. 6). 
 75% der Jugendlichen verfügen über einen eigenen Computer oder Laptop (S. 6). 
 55% der Jugendlichen haben auch einen eigenen Internetzugang (S. 6). 
 90% der Jugendlichen sind täglich oder mehrmals pro Woche im Internet (S. 16). 
 68% der Jugendlichen zwischen 12 und 15 Jahren sind täglich oder mehrmals pro Wo-
che in Sozialen Netzwerken anzutreffen (S. 45). 
 
Einige Beispiele aus meiner täglichen Arbeit in der Offenen Jugendarbeit Burgdorf und Umge-
bung (JuBU) unterstützen bzw. vervollständigen das Bild, welches durch diese Zahlen entsteht. 
Sie belegen die Wichtigkeit der Medien für die Jugendlichen sowie deren hohe Präsenz im All-
tag. Im Jugendtreff sind Handys z.B. immer zu sehen. Jugendliche nutzen sie, um Nachrichten 
zu verschicken, Freunde darüber zu informieren, wo sie sich gerade aufhalten, Fotos zu ma-
chen und einander Fotos und Videos zu zeigen. Ausserdem werden sie häufig an die Musikan-
lage angeschlossen und bieten so die gewünschte Hintergrundmusik für den Treffabend. Viele 
Jugendliche halten sich in ihrer Freizeit auch regelmässig in Sozialen Netzwerken wie z.B. Face-
book auf. Gamen im Netzwerk ist ein weiteres Thema. Dieses interessiert vor allem die Jungs 
und wird immer wieder als Programm im Gieletreff (Treff nur für Jungs) gewünscht. Im Mo-
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ditreff (Treff nur für Mädchen) wiederum haben kürzlich zwei 12jährige Mädchen eine Diskus-
sion über Pornografie ins Rollen gebracht. Sie haben mich auf Sachen angesprochen, die sie in 
Internet-Pornofilmen gesehen haben und wollten wissen, ob das Gesehene „normal“ sei. 
 
Häufig habe ich den Eindruck, dass sich die Jugendlichen viel besser mit den verschiedenen 
Medien auskennen, als wir Erwachsenen. Sie scheinen intuitiv zu wissen, wie Medien genutzt 
werden können und welche Funktionen die einzelnen Geräte besitzen. Bei näherem Hinschau-
en merke ich aber auch, dass dieser Eindruck täuschen kann. Jugendliche wissen oft, wie sie 
verschiedene Medien nutzen können. Manchmal sind sie sich jedoch der möglichen Konse-
quenzen und allfälligen Gefahren, die mit einer solchen Nutzung einhergehen, nicht bewusst. 
Teilweise haben sie auch Mühe mit den Inhalten umzugehen (z.B. bei Pornofilmen). Hier kom-
men die Erwachsenen ins Spiel. Meiner Ansicht nach ist es Aufgabe der Eltern, der Schule und 
eben auch der offenen Jugendarbeit, den Jugendlichen dabei zu helfen, eine umfassende Me-
dienkompetenz zu entwickeln. Wir müssen die Jugendlichen in ihren Mediennutzungen beglei-
ten, ihnen aber auch genügend Freiraum bieten, damit sie selber auf Entdeckungsreise gehen 
können. Jugendliche sollen nicht von der Medienwelt ferngehalten werden. Sie sollen vielmehr 
befähigt werden, eigenverantwortlich, kreativ und sicher daran teilzunehmen. 
 
Daher habe ich mich entschieden, in dieser Masterthesis die Medienkompetenz von Jugendli-
chen ins Zentrum zu rücken. Ich möchte herausfinden, inwiefern die JuBU einen Beitrag dazu 
leisten kann. Bevor ich jedoch auf die konkrete Fragestellung und die Ziele zu sprechen kom-
me, werde ich als Erstes die JuBU und ihr Tätigkeitsfeld näher beschreiben. 
1.1 Offene Jugendarbeit Burgdorf und Umgebung (JuBU) 
Die JuBU ist Teil der Bildungsdirektion der Stadt Burgdorf. Unsere Zielgruppe sind Kinder und 
Jugendliche zwischen 6 und 20 Jahren, unabhängig von Geschlecht, Konfession, Nationalität 
oder politischer Einstellung. Das Schwergewicht setzen wir jedoch klar im Oberstufenalter, also 
bei Jugendlichen von ca. 12 bis 16 Jahren. Wie es der Name schon sagt, sind wir nicht nur für 
Burgdorf zuständig, sondern auch für die vier kleineren Gemeinden Bäriswil, Hindelbank, 
Krauchthal und Mötschwil. Von unserem Dreierteam ist ein Jugendarbeiter hauptverantwort-
lich für diese sogenannten Anschlussgemeinden. Ein weiterer Jugendarbeiter und ich sind vor 
allem in Burgdorf zuständig. Für die vorliegende Masterarbeit werde ich mich auf die Oberstu-
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fenschülerinnen und Oberstufenschüler in Burgdorf beschränken. Dies entspricht unserer 
Hauptzielgruppe sowie meiner örtlichen Zuständigkeit in der JuBU. 
 
Hauptziel der JuBU ist es, „die Lebensqualität von Kindern und Jugendlichen zwischen 6 und 20 
Jahren in der Stadt Burgdorf und den vier Anschlussgemeinden Bäriswil, Hindelbank, Krauch-
thal und Mötschwil zu verbessern“ (Offene Jugendarbeit Burgdorf und Umgebung, 2008, S. 1). 
Um dieses Ziel sowie entsprechende Unterziele zu erreichen, bieten wir verschiedene Angebo-
te bzw. Angebotsbereiche an. Diese sind grösstenteils im Freizeitbereich der Kinder und Ju-
gendlichen angesiedelt: 
 Einzelne Projekte und Anlässe wie z.B. eine Christmas-Party oder ein Ferienpass-Kurs 
zu einem bestimmten Thema 
 Geschlechterspezifische Projekte und Anlässe wie z.B. die Mädchentanzgruppe roun-
dabout oder ein Modi- und Gieletag 
 Verschiedene Treffangebote wie z.B. der Jugendtreff für Jugendliche der Oberstufen-
schulen oder der Gieletreff für Jungs ab der 6. Klasse 
 Mobile Angebote wie z. B. der fahrende Spielplatz für Kinder oder Pausenplatzaktio-
nen an den Oberstufenschulhäusern 
 Vermietung von Jugendräumen, z.B. für private Geburtstagspartys aber auch für öf-
fentliche Veranstaltungen 
 Anlauf- und Informationsstellen – einerseits im virtuellen Raum in Form unseres Face-
book-Profils, aber auch im „realen“ Raum mit einzelnen Standorten 
 Kontakte und Vernetzung, z.B. mit anderen Fachstellen, aber auch mit Schulen 
 
Die verschiedenen Angebote werden von uns laufend evaluiert und bei Bedarf angepasst und 
verbessert. Ausserdem sind wir bestrebt, keine Konkurrenz zu bereits bestehenden Freizeitan-
geboten darzustellen. Idealerweise bieten wir in den Bereichen neue Angebote an, in denen 
noch keine existieren. Im Kapitel 3 werde ich später noch darauf eingehen, nach welchen 
handlungsleitenden Prinzipien wir die einzelnen Angebote aufbauen. 
1.2 Fragestellung/Ziele 
In der heutigen Gesellschaft und auch in der Zukunft wird der kompetente Umgang mit Me-
dien für das private sowie das schulische/berufliche Leben immer wichtiger. Daher stellt sich 
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mir als Jugendarbeiterin die Frage, inwiefern Medienkompetenz gefördert werden kann, und 
vor allem auch, inwiefern die JuBU in diesem Bereich einen Beitrag leisten kann/muss. 
 
Auf Grund meiner Erfahrungen und Beobachtungen in der Jugendarbeit habe ich den Eindruck, 
dass Jugendliche Lücken in ihrer Medienkompetenz aufweisen. Ich bin mir jedoch nicht sicher, 
ob nur einzelne Jugendliche Lücken aufweisen, oder ob es generelle Lücken gibt, die für alle 
gelten. Daher möchte ich im Rahmen dieser Masterthesis der Frage nachgehen, ob Burgdorfer 
Oberstufenschülerinnen und Oberstufenschüler Lücken in ihrer Medienkompetenz haben. Wie 
wir jedoch später im Kapitel 5.2 dieser Arbeit sehen werden, ist Medienkompetenz sehr um-
fangreich und muss immer im konkreten Kontext angeschaut werden. Daher wird es mir nicht 
möglich sein, alle Aspekte der Medienkompetenz unter die Lupe zu nehmen. Ich werde mich 
deshalb auf gewisse Bereiche beschränken müssen (siehe Kapitel 4 und 6). Auf Grund dessen 
lautet meine konkrete Fragestellung folgendermassen: 
 Weisen die Burgdorfer Oberstufenschülerinnen und Oberstufenschüler in einzelnen 
Bereichen ihrer Medienkompetenz Lücken auf? 
 
Falls sich herausstellt, dass Lücken bestehen, gibt es für mich zwei weitere Fragen: 
 Kann die JuBU diese Lücken füllen? 
 Und falls ja, wie könnte die JuBU diese Lücken füllen? 
 
Falls keine Lücken bestehen, stellen sich mir wiederum folgende Fragen: 
 Kann die JuBU dennoch einen Beitrag zur Förderung der Medienkompetenz der Burg-
dorfer Oberstufenschülerinnen und Oberstufenschüler leisten? 
 Und falls ja, wie könnte dieser Beitrag aussehen? 
2 Vorgehen/Aufbau der Arbeit 
Im ersten Kapitel dieser Arbeit habe ich das Thema vorgestellt, die JuBU und ihren Aufgaben-
bereich kurz beschrieben sowie die Fragestellung und Ziele erläutert. Als Abschluss von Teil I 
werde ich nun mein weiteres Vorgehen bzw. den Aufbau der Arbeit aufzeigen. 
 
Im Teil II werde ich als erstes auf die handlungsleitenden Prinzipien der JuBU eingehen. Diese 
sind relevant, wenn es um die Frage geht, ob allfällige Lücken in der Medienkompetenz der 
Jugendlichen mit den Möglichkeiten und Arbeitsweisen der JuBU abgedeckt werden können. 
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Anhand einer Befragung bei den Schülerinnen und Schülern der 9. Klassen will ich solche allfäl-
ligen Lücken aufdecken. Um diese Befragung in Form eines Fragebogens durchführen zu kön-
nen, brauche ich jedoch ein paar Grundlagen. In den Kapiteln 4 bis 7 werde ich somit das not-
wendige theoretische Wissen für den Inhalt sowie die Gestaltung des Fragebogens erarbeiten. 
Dabei handelt es sich einerseits um Begriffsdefinitionen von Medien, neuen Medien sowie 
Kompetenz und Medienkompetenz. Andererseits werde ich einzelne Entwicklungsaufgaben im 
Oberstufenalter genauer anschauen und der Frage nachgehen, ob bzw. inwiefern sich diese 
Entwicklungsaufgaben auf Grund der neuen Medien verändert haben und/oder ob deswegen 
neue Entwicklungsaufgaben hinzugekommen sind. Ausserdem werde ich mich auch mit ein 
paar Aspekten der Sozialarbeitsforschung, insbesondere dem Verfassen und Auswerten von 
Fragebogen befassen. Zum Schluss werde ich in Kapitel 8 auf den eigentlichen Fragebogen, die 
Befragung sowie deren Resultate eingehen. 
 
Im Teil III geht es darum, zu sehen, welche Bedeutung die gewonnen Erkenntnisse für die Ar-
beit in der JuBU haben. In diesem Teil will ich die Fragestellung abschliessend beantworten 
und erste Möglichkeiten für die Zukunft skizzieren.  
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Teil II: Theoretische Grundlagen 
3 Handlungsleitende Prinzipien der JuBU 
Wie bereits erwähnt, möchte ich am Ende dieser Arbeit wissen, ob und falls ja, wie die JuBU 
allfällige Lücken in der Medienkompetenz der Burgdorfer Oberstufenschülerinnen und Ober-
stufenschülern füllen kann. In Kapitel 1.1 habe ich die JuBU sowie ihre Arbeitsgebiete vorge-
stellt. An dieser Stelle werde ich noch auf ein paar handlungsleitenden Prinzipien, die dahin-
terstecken, eingehen. Diese müssen bei der späteren Ausformulierung eines möglichen Ange-
bots in Teil III berücksichtigt werden. 
 
Partizipation 
Partizipation ist unter anderem in der UNO-Kinderrechtskonvention (Pro Juventute, o.J., Art. 
12-13) verankert und bedeutet so viel wie Mitsprache, Mitgestaltung, Mitentscheidung, Betei-
ligung. Für die offene Kinder- und Jugendarbeit heisst dies, dass die Kinder und Jugendlichen 
soweit möglich bei der Planung, der Ausgestaltung und der Umsetzung von Projekten und An-
lässen beteiligt sind sowie in demokratischen Prozessen und bei der Gestaltung des öffentli-
chen Raumes mitwirken (Gesundheits- und Fürsorgedirektion, 2003, S. 9). 
 
Empowerment 
Empowerment bedeutet „Selbstbefähigung und Selbstermächtigung, Stärkung von Eigen-
macht, Autonomie und Selbstverfügung“ (Herriger, 2006, S. 20). Es beruht laut Herriger (2000, 
S. 174-181) unter anderem auf der Grundüberzeugung der Selbstbestimmung und Lebensau-
tonomie. Man geht davon aus, dass das Individuum über Ressourcen verfügt, die es ihm erlau-
ben, die Gestaltung des eigenen Lebens (wieder) in die eigene Hand zu nehmen und Vertrauen 
in die eigenen Fähigkeiten zu entwickeln. Als Professionelle sind wir gefordert, diese Ressour-
cen zu entdecken und zu nutzen, sowie die eigenen Ideen der Klientinnen/Klienten zu akzep-
tieren und ihre teilweise unkonventionellen und riskanten Lebensentwürfe zu respektieren. 
 
Niederschwelligkeit 
Niederschwelligkeit oder niederschwellig sind Wörter, die in der offenen Jugendarbeit häufig 
gebraucht werden. Als ich jedoch eine genaue Definition dieser Wörter im Duden suchte, wur-
de ich nicht fündig. Nach längerer Suche stiess ich im Internet auf eine Definition: „Ein Angebot 
wird als niederschwellig bezeichnet, wenn man sehr einfach und ohne Vorkenntnisse daran 
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teilnehmen kann“ (Bundesamt für Migration und Flüchtlinge, o. J.). Für die JuBU bedeutet die 
Aussage „sehr einfach“, dass Kinder und Jugendliche eine möglichst geringe Hürde überwinden 
müssen, um ein Angebot in Anspruch zu nehmen. 
 
Freiwilligkeit 
Gemässe Dudenredaktion (2001, S. 574) heisst „freiwillig“, dass man etwas ohne Zwang aus 
freiem Willen macht. Dieser Grundsatz ist für uns besonders wichtig. Mit wenigen Ausnahmen 
können die Kinder und Jugendlichen selber entscheiden, ob sie an unseren Angeboten teil-
nehmen wollen oder nicht. 
4 Medien und neue Medien – eine Begriffsdefinition 
Der Begriff Medien und insbesondere die Bezeichnung „neue Medien“ werden in unserem 
Alltag regelmässig verwendet. Doch was genau sind Medien? Und wodurch zeichnen sich neue 
Medien aus? Diesen beiden Fragen werde ich im Folgenden nachgehen. 
4.1 Was sind Medien? 
Wenn wir an Medien denken, kommen uns häufig die Medien in den Sinn, mit denen wir am 
meisten zu tun haben, wie z.B. der Computer oder der Fernseher. Der Begriff Medium umfasst 
jedoch viel mehr. Er kommt aus dem Lateinischen und bedeutet „Mitte“ (Dudenredaktion, 
2001, S. 1063). Medien sind somit vermittelnde Elemente bzw. Hilfsmittel. 
 
Unter einem breiten Medienbegriff werden laut Süss (2004, S. 56) einerseits Einzelmedien wie 
Geräte, technische Apparate und Materialien zusammengefasst. Andererseits können aber 
auch Einrichtungen, Institutionen und Systeme innerhalb der Gesellschaft als Medien gelten. 
Grundsätzlich sind Medien zuständig für die Vermittlung von Meinungen, Informationen und 
Kulturgütern. 
 
Für die vorliegende Arbeit verwende ich jedoch einen enger gefassten Medienbegriff. Dieser 
umfasst nur Einzelmedien wie Geräte, technische Apparate und Materialien. Mit diesen Hilfs-
mitteln lassen sich „Botschaften herstellen, aufzeichnen, bearbeiten, speichern, vervielfältigen, 
darstellen, abspielen und übermitteln“ (Ingold, Ammann, Senn, Spiess & Tilemann, 2008a, S. 
6). Das Briefpapier ist z.B. ein Medium, welches den Inhalt des Briefes, also die Botschaft 
übermittelt. Einzelmedien können gemäss Ingold, Ammann, Senn, Spiess und Tilemann (2008b, 
S. 6) auf Grund ihrer jeweiligen Funktion in Kategorien unterteilt werden: 
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 Produktionsmedien, mit denen Informationen auf einem Träger festgehalten oder be-
arbeitet werden (z.B. Schreibmaschinen oder Fotoapparate). 
 Speichermedien, welche für die Aufbewahrung und Verbreitung von Informationen zu-
ständig sind (z.B. Bücher oder Computerfestplatten). 
 Präsentationsmedien/Ausgabemedien, auf denen die gespeicherte oder empfangene 
Botschaft dargestellt oder wiedergegeben wird (z.B. Radios oder DVD-Players). 
 Kommunikationsmedien, die keine vorproduzierten Inhalte anbieten, sondern in ers-
ter Linie dem Austausch von Botschaften dienen (z.B. Telefone oder Chats). 
 
Heutzutage ist die Einteilung von Medien in diese vier Kategorien jedoch häufig nicht mehr 
möglich. Computer z.B. vereinen mehrere Funktionen in einem Gerät. Früher brauchten wir 
verschiedene Einzelgeräte, um zu telefonieren, Radio zu hören, ein Foto zu machen, etc. Heute 
genügt teilweise ein Gerät, welches je nach Bedarf vielseitig einsetzbar ist. Solche technischen 
Geräte werden Multimedia genannt, was so viel bedeutet wie „viele Medien“. 
4.2 Was sind „neue“ Medien? 
Im vorherigen Kapitel haben wir erfahren, was Medien sind. Doch wodurch zeichnen sich nun 
die sogenannten neuen Medien aus? Tatsache ist, dass es neue Medien schon immer gegeben 
hat. Vor einigen Jahrzehnten war damit das Radio gemeint. Dann wurde der Begriff für den 
Fernseher verwendet und später wurde der Computer damit bezeichnet. Zu jedem Zeitpunkt 
waren damit also zeitbezogene neue Medientechniken gemeint. Daher müssen wir nicht 
grundsätzlich fragen „Was sind neue Medien?“. Die Frage lautet vielmehr „Was bezeichnen wir 
momentan als neue Medien?“. 
 
Laut Stähler (2001, S. 107) wird der Begriff für Informationsträger gebraucht, welche auf digita-
ler Informations- und Kommunikationstechnologie basieren. Er listet fünf Merkmale auf, die 
neue Medien auszeichnen: 
 Sie sind selbst aktiver Informationsträger, was bedeutet, dass sie die gespeicherten In-
formationen (zumindest im Prinzip) anwenden können. 
 Sie sind interaktiv und können somit selber mit anderen Medien interagieren. 
 Sie sind orts- und zeitlos. Die, auf den neuen Medien vorhandenen Informationen 
können von räumlich weit verteilten Orten kommen. Dennoch können sie beständig 
genutzt werden. 
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 Sie vernetzen bisher isolierte Informationsobjekte. 
 Sie sind multimedial (siehe Kapitel 4.1). 
 
Im Rahmen dieser Masterthesis werde ich mich auf einige neue Medien konzentrieren. Auf 
Grund meiner Beobachtungen in der Jugendarbeit, welche ich bereits in der Ausgangslage 
beschrieben habe, interessieren mich dabei einerseits der Internet-Zugang über den Compu-
ter, andererseits das Smartphone. 
 
Laut Sjurts (o.J.) hat das Smartphone gegenüber herkömmlichen „einfacheren“ Mobiltelefonen 
einen erweiterten Funktionsumfang. In der Regel sind das Zusatzdienste wie E-Mail, Internet, 
Terminkalender, Navigation, aber auch die Möglichkeit audiovisuelle Inhalte aufzunehmen und 
wiederzugeben. Ausserdem kann es von der Besitzerin/dem Besitzer durch das Herunterladen 
von zusätzlichen Programmen individuell mit neuen Funktionen versehen werden. 
5 Kompetenz und Medienkompetenz – eine Begriffsdefinition 
Laut Dudenredaktion (2001, S. 930) bedeutet Kompetenz „Sachverstand, Fähigkeiten“. Sobald 
ich mich aber vertiefter mit dem Begriff auseinandersetzte, merkte ich, dass diese Definition in 
der Fachliteratur des Sozialbereichs nicht ganz korrekt ist. Daher werde ich im nächsten Kapitel 
näher beschreiben, was im Sozialbereich unter Kompetenz verstanden wird. Darauf aufbauend 
werde ich mich mit dem Begriff Medienkompetenz auseinandersetzen. 
5.1 Bedeutung des Begriffs „Kompetenz“ im Sozialbereich 
Für die weiteren Ausführungen zum Begriff Kompetenz beziehe ich mich auf Cassée (2007, S. 
29-36). Wie bereits erwähnt, setzt die Fachliteratur im Sozialbereich den Begriff Kompetenz 
nicht mit „Sachverstand, Fähigkeiten“ gleich. Zwischen Kompetenz und Fähigkeiten besteht 
zwar ein direkter Zusammenhang. Sie sind aber nicht gleichbedeutend. Hinzu kommt noch ein 
dritter wichtiger Begriff, nämlich den der Ressourcen. Um den Begriff Kompetenz vollumfäng-
lich darstellen zu können, werde ich im Folgenden kurz auf alle diese drei Begriffe eingehen. 
 
Ressourcen 
Die Ressourcen werden in äussere und innere bzw. individuelle Ressourcen unterteilt. Die indi-
viduellen Ressourcen sind die Ausstattungsmerkmale einer Person. Sie ermöglichen die Ent-
wicklung von Fähigkeiten. Die äusseren Ressourcen sind in der Umwelt vorhanden und können 
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vom Individuum genutzt werden. Sie stellen Anregungen und Möglichkeiten zur Entwicklung 
von Fähigkeiten bereit. 
 
Fähigkeiten 
Fähigkeiten bauen auf den individuellen und/oder äusseren Ressourcen auf. Sie sind „alles, 
was eine Person denken, fühlen, wollen und tun kann“ (Cassée, 2007, S. 30). 
 
Kompetenz 
Kompetenz wiederum hat etwas damit zu tun, wie die vorhandenen Fähigkeiten in konkreten 
Situationen gebraucht werden, um bestimmte Aufgaben zu erfüllen. Wenn die Aufgabe so 
bewältigt wird, dass das Verhalten des Individuums für die Umgebung akzeptabel ist, hat das 
Individuum kompetent gehandelt. Die Beurteilung darüber, was akzeptabel ist, hat mit den 
jeweiligen Normen und Erwartungen der Gesellschaft zu tun. Sie erfolgt ausserdem in Abhän-
gigkeit von den Positionen und Rollen der beteiligten Personen. 
 
Cassée (2007, S. 29) definiert Kompetenz in Anlehnung an van der Knaap (2003, S. 26) folgen-
dermassen: 
„Personen verfügen über genügende Fähigkeiten und nutzen diese, um die 
Aufgaben, mit denen sie im täglichen Leben konfrontiert sind, adäquat zu be-
wältigen“ 
5.2 Medienkompetenz 
Viele Aspekte der Medienkompetenz erwerben Kinder und Jugendliche im Alltag. Laut Moser 
(2010, S. 249) ist Medienbildung aber dennoch notwendig, „um das zufällig erworbene Wissen 
und Können das im Alltag erreicht wurde, zu systematisieren und zu ergänzen“. Mit dem Er-
werb von Medienkompetenz soll gemäss Ingold, Amman, Senn, Spiess und Tilemann (2008c, S. 
4) unter anderem folgendes Ziel erreicht werden: 
 Kinder und Jugendliche können als eigenverantwortliche und gemeinschaftsfähige Per-
sönlichkeit an der medialen Lebenswelt teilnehmen und diese aktiv mitgestalten. 
 
Wenn wir dieses Ziel nun mit der oben genannten Definition von Kompetenz verbinden, erhal-
ten wir untenstehende Aussage: 
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Medienkompetenz bedeutet, dass Personen im Bereich der Medien über genü-
gend Fähigkeiten verfügen und diese nutzen, um als eigenverantwortliche und 
gemeinschaftsfähige Persönlichkeit an der medialen Lebenswelt teilzunehmen 
und tägliche Aufgaben adäquat zu bewältigen.  
 
Doch was genau heisst das nun? Und welche Aspekte von Medienkompetenz gibt es? Bei der 
Auseinandersetzung mit diesen Fragen bin ich auf unzählige Antworten gestossen. Süss, Lam-
pert und Wijnen (2010, S.105) kritisieren, dass viele der theoretische Medienkompetenz-
Modelle von einer Idealnorm ausgehen, die kaum von jemandem erreicht werden kann. Es gibt 
jedoch auch einige Ausnahmen, unter anderem bei Groeben (2004, S. 34-40). Er sieht Medien-
kompetenz als Prozess mit sieben verschiedenen Teilkomponenten, die sich gegenseitig beein-
flussen. Er selbst sagt aber auch, dass diese Strukturierung „keineswegs mit dem Anspruch auf 
Vollständigkeit entwickelt“ (ebd, S. 34) wurde. Dennoch ist sie meiner Ansicht nach eine der 
umfassendsten und genausten Beschreibungen von Medienkompetenz. Sie wird auch dem 
Anspruch von Süss et al. (2010, S. 116f) gerecht, dass das Erlangen von Medienkompetenz eine 
lebenslange Aufgabe ist. Es handelt sich dabei um einen kontinuierlichen Lernprozess, der 
ständigen gesellschaftlichen, medialen oder eigenen biografischen Veränderungen unterwor-
fen ist. Daher werde ich mich für die weitere Ausdifferenzierung der Medienkompetenz auf 
das Modell von Groeben (2004, S. 34-40) stützen. 
5.2.1 Medienwissen/Medialitätsbewusstsein 
Wenn Medienkompetenz als Prozess angeschaut wird, stehen Medienwissen und Medialitäts-
bewusstsein am Anfang dieses Prozesses. Sie sind sozusagen die Voraussetzungen für alle an-
deren medienspezifischen Verarbeitungsmuster. 
 
Medienwissen beinhaltet Wissen um die grundlegenden Medieninhalte und -strukturen sowie 
um die Produktions- und Rezeptionsprozesse. Dabei geht es konkret um folgende Aspekte: 
 Wissen über wirtschaftliche, rechtliche und politische Rahmenbedingungen einzelner 
Medien (z.B. Überparteilichkeit und Parteilichkeit von Zeitschriften) 
 Wissen über spezifische Arbeits- und Operationsweisen einzelner Medien bzw. Me-
diengattungen (was wiederum Konsequenzen für Glaubwürdigkeit, Aktualität, etc. der 
Medieninhalte hat) 
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 Identifikation und Bewertung der Absicht von Medieninhalten (z.B. in Bezug auf politi-
sche Überzeugungen bei Kommentaren) 
 Wissen um Medienwirkungen – diese Wirkungen können durch realitätsangepasste 
sowie realitätsunangepasste Überzeugungen wiederum selbst gesteuert werden (z.B. 
selbsterfüllende Prophezeiungen) 
 
Beim Medialitätsbewusstsein geht es darum, die Unterschiede zwischen alltäglicher Lebens-
welt und medialer Gestaltung bewusst wahrzunehmen. Im Laufe des medialen Wandels muss 
das Medialitätsbewusstsein immer wieder neu entwickelt und angepasst werden. 
5.2.2 Medienspezifische Rezeptionsmuster 
Je differenzierter Medialitätsbewusstsein und Medienwissen sind, desto ausgeprägter sind 
auch die medienspezifischen Rezeptionsmuster. Sie beinhalten eine ganze Bandbreite von 
Fähigkeiten. Auf der einen Seite sind die technologisch-instrumentellen Fähigkeiten. Auf der 
anderen Seite sind (vor allem kognitive) Verarbeitungsfertigkeiten. 
 
Weiter hinzu kommt die Entwicklung einer Erwartungshaltung, die dem jeweiligen Medienan-
gebot angepasst ist. Dabei geht es vor allem darum, negative Ergebnisse zu vermeiden und 
positive zu vergrössern. Dies kann bedeuten, dass z.B. eine politische Sendung genutzt wird, 
um die eigenen Argumente und Ansichten zu aktualisieren. Heutzutage gehen viele Menschen 
aber auch spielerisch mit Medieninhalten um. Sie nutzen sie sozusagen „gegen den Strich“, 
indem sie z.B. Informationen aus Unterhaltungsprodukten beziehen oder umgekehrt. 
5.2.3 Medienbezogene Genussfähigkeit 
Die spielerische Nutzung von Medieninhalten im vorherigen Teilaspekt der Medienkompetenz 
deutet bereits auf die medienbezogene Genussfähigkeit hin. Es geht um die Fähigkeit, auf eine 
positive Art und Weise für eine gewisse Zeit in die Welt der Medien und Unterhaltung einzu-
tauchen. Dabei sollen keine negative Nebeneffekte (z.B. Sucht) entstehen. 
 
In älteren medienpädagogischen Konzepten wurde der Genuss als Teil der Medienkompetenz 
meistens ausser Acht gelassen. Es wurden vielmehr die negativen Aspekte der Mediennutzung 
betrachtet. Aber gerade die medienbezogene Genussfähigkeit beinhaltet wesentliche Fakto-
ren, welche die Motivation, sich mit Medien auseinanderzusetzen, überhaupt erst ermöglicht 
und aufrecht erhält. 
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5.2.4 Medienbezogene Kritikfähigkeit 
Die medienbezogene Kritikfähigkeit wird in vielen (vor allem älteren) Beschreibungen von Me-
dienkompetenz als Hauptelement betrachtet. Es handelt sich dabei sozusagen um eine prakti-
sche Anwendung der Dimension Medienwissen/Medialitätsbewusstsein. 
 
Die Kritikfähigkeit kann sich sowohl auf die inhaltliche wie auch auf die formale Seite von Me-
dienprodukten beziehen. Bei der inhaltlichen Kritikfähigkeit geht es darum, Botschaften eines 
Mediums zu erkennen und diese auf Grund der eigenen Überzeugungen, Ansichten, etc. einzu-
schätzen. Die formale Kritikfähigkeit wiederum nimmt die Präsentations- und Darstellungswei-
se unter die Lupe. 
5.2.5 Selektion/Kombination von Mediennutzung 
Wenn wir davon ausgehen, dass wir in einer Mediengesellschaft leben, ist die Selektion von 
Medienangeboten eine unabdingbare Kompetenz. Um gesellschaftlich handlungsfähig zu sein, 
muss das Individuum aus den vielen vorhandenen Medienangeboten dasjenige auswählen, 
welches den individuellen Bedürfnissen und Zielen gerecht werden kann. 
 
Da es in der Regel mehrere Angebote gibt, die den individuellen Bedürfnissen und Zielen ent-
sprechen, müssen diese für die Nutzung kombiniert werden. Je nach individueller Gewichtung 
des Informations- und Unterhaltungsbedürfnisses gibt es unterschiedliche Kombinationen von 
Mediennutzung(en). 
5.2.6 (Produktive) Partizipationsmuster 
Bei den neueren Medien (z.B. Internet-Chat) ist es häufig der Fall, dass man sich gleichzeitig 
mit der Mediennutzung auch aktiv beteiligt und etwas produziert. Aber auch bei der Nutzung 
von älteren Medien kann die eigene Produktion eine Rolle spielen. Dies sieht man z.B. beim 
Vertiefen von Literaturverarbeitung durch (Anschluss-)Produktionen innerhalb des Textmedi-
ums selber oder auch unter Einbezug anderer, neuerer Medien. Somit enthält aktive Medien-
rezeption (siehe Kapitel 5.2.2) immer auch Anteile von Produktivität, egal ob es sich dabei um 
die Nutzung klassischer Print-Medien oder elektronischer Medien handelt. 
5.2.7 Anschlusskommunikation 
Zwischen den produktiven Partizipationsmustern und der Anschlusskommunikation besteht 
ein fliessender Übergang. Bei der Anschlusskommunikation geht es jedoch nicht in erster Linie 
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um die Kommunikation durch Medien. Es handelt sich vielmehr um die kommunikative Verar-
beitung von Medienerfahrungen, unabhängig davon auf welche Art und Weise diese geschieht. 
 
Diese Erfahrungen können sowohl mit Gleichaltrigen, als auch mit Eltern oder weiteren Be-
zugspersonen ausgetauscht werden. Der Erfahrungsaustausch ist ein wesentlicher Faktor, um 
medienbezogene Kritik- und Genussfähigkeit entwickeln zu können. Ausserdem kann die Un-
terscheidung von Medialität/Fiktionalität und Realität (vgl. Kapitel 5.2.1) durch Anschluss-
kommunikation entschieden gefördert werden. 
6 Kompetenz/Medienkompetenz und Entwicklungsaufgaben 
Gemäss Cassée (2007, S. 39) ist Kompetenz „nicht nur situationsgebunden, *…+ sondern auch 
abhängig von der Entwicklungsphase, in der sich eine Person befindet“. Dies entspricht wie-
derum dem bereits erwähnten Ansatz, dass Medienkompetenz ein lebenslanger Prozess ist. 
Von Kinder und Jugendlichen kann ich nicht dieselbe Medienkompetenz erwarten, wie z.B. von 
einer erwachsenen Person, welche in der Medienbranche arbeitet. Daher müssen Kompetenz 
und Medienkompetenz immer im Zusammenhang mit der aktuellen Entwicklungsphase einer 
Person angeschaut werden. 
 
Im Folgenden werde ich darauf eingehen, was unter Entwicklungsaufgaben verstanden wird. 
Danach befasse ich mich mit einzelnen Entwicklungsaufgaben des Jugendalters. Später werde 
ich der Frage nachgehen, ob durch neue Medien neue Entwicklungsaufgaben entstanden sind 
oder inwiefern sich die bestehenden Entwicklungsaufgaben durch einzelne neue Medien ver-
ändert haben. Darauf aufbauend werde ich gewisse Aspekte der Medienkompetenz, die für die 
Bewältigung ausgewählter Entwicklungsaufgaben benötigt werden, näher beschreiben. 
6.1 Entwicklungsaufgaben 
Nach dem Konzept von Havinghurst wird die Entwicklung als Lernprozess verstanden, der sich 
über die gesamte Lebensspanne erstreckt (Oerter & Dreher, 2002, S. 269ff sowie Flammer & 
Alsaker, 2002, S. 56f). Cassée (2007, S. 39) führt weiter aus, dass es im Leben jedes Menschen 
sowohl vorhersehbare Ereignisse (z.B. Schuleintritt) wie auch nicht vorhersehbare Ereignisse 
(z.B. Krankheit) gibt. Mit den vorhersehbaren Lebensereignissen werden alle Menschen eines 
Kulturkreises im Laufe ihrer Entwicklung, während jeweils spezifischen Lebensphasen, kon-
frontiert. Daher spricht man in diesem Zusammenhang von Entwicklungsaufgaben. Entwick-
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lungsaufgaben sind somit Lernaufgaben, die im Zusammenhang mit bestehenden Anforderun-
gen in einer bestimmten Zeitspanne zu erfüllen sind. 
 
Entwicklungsaufgaben dienen dazu, Fertigkeiten und Kompetenzen zu erwerben. Diese helfen 
dem Individuum weitere Anforderungen im Leben zu bestehen. Entwicklung läuft dementspre-
chend nicht automatisch ab. Sie muss teilweise auch geleistet werden. Ob eine Entwicklungs-
aufgabe gut bewältigt wurde oder nicht, hat wiederum Auswirkungen auf die zukünftige Ent-
wicklung. Grundlage für Entwicklungsaufgaben sind einerseits biologische Faktoren, aber auch 
gesellschaftliche Erwartungen sowie individuelle Zielsetzungen und Wünsche. Einzelne Ent-
wicklungsaufgaben müssen für eine gelungene Sozialisation zwingend bewältigt werden (z.B. 
Schulfähigkeit). Andere wiederum kann man eher als Möglichkeiten oder Chancen sehen. 
 
Wie bereits erwähnt, beziehen sich Entwicklungsaufgaben immer auf eine bestimmte Zeit-
spanne. Diese Zuteilung basiert auf der Annahme, „dass es innerhalb der Lebensspanne Zeit-
räume gibt, die für bestimmte Lernprozesse besonders geeignet erscheinen“ (Oerter & Dreher, 
2002, S. 269). Eine Entwicklungsaufgabe kann dennoch auch zu einem früheren oder späteren 
Zeitpunkt angegangen werden. Je nachdem braucht es dann aber einen grösseren Aufwand, 
mehr Hilfe von aussen und auch der Erfolg ist nicht unbedingt gleich gross. Einige Entwick-
lungsaufgaben sind zeitlich begrenzt und können innerhalb eines Lebensabschnitts abgeschlos-
sen werden (z.B. Schuleintritt). Andere wiederum erscheinen unter wechselnden Anforderun-
gen in verschiedenen Lebensphasen (z.B. Aufbau von Beziehungen zu Gleichaltrigen). 
6.2 Entwicklungsaufgaben im Jugendalter 
Da sich Entwicklungsaufgaben auf bestimmte Zeitabschnitte im Lebensverlauf beziehen, kön-
nen für die Jugendphase (13 bis 18 Jahre) ganz konkrete Aufgaben benannt werden. Diese 
Entwicklungsaufgaben des Jugendalters sind heute aber teilweise nicht mehr dieselben wie 
z.B. noch vor siebzig Jahren. Im Laufe der Zeit ändern sich gesellschaftliche Erwartungen, was 
auch einen Einfluss auf die Ausformulierung der Entwicklungsaufgaben hat. Einige Entwick-
lungsaufgaben wie z.B. die Vorbereitung auf Ehe und Familienleben sind weggefallen oder 
wurden anders ausformuliert. Gleichzeitig kamen neue Entwicklungsaufgaben hinzu wie z.B. 
die Gestaltung der freien Zeit. (Vgl. Flammer & Alsaker, 2002, S. 57) 
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In einem ersten Schritt, werde ich die Entwicklungsaufgaben des Jugendalters in Bereiche un-
terteilt auflisten. Danach werde ich auf drei dieser Entwicklungsaufgaben näher eingehen. Die 
folgende Auflistung entnehme ich Los-Scheider (2008, S.39) sowie Cassée (2007, S. 41). 
 
Physischer Bereich: 
 Akzeptieren der körperlichen Veränderungen und der eigenen körperlichen Erschei-
nung 
 
Sozialer und emotionaler Bereich: 
 Entdecken der Sexualität; Aufnahme von intimen Beziehungen; sexuelle Identität 
 Individuelle Ausgestaltung der weiblichen bzw. männlichen sozialen Geschlechterrolle 
 Beziehungen zu Gleichaltrigen 
 Gestaltung der freien Zeit 
 Entwicklung eines bedürfnis- und ressourcenorientierten Konsumverhaltens 
 Entwicklung einer eigenen Identität 
 Emotionale Ablösung von den Eltern 
 Übernahme sozialer Verantwortung 
 
Kognitiver Bereich: 
 Bewältigung schulischer Anforderungen 
 Berufswahl/Berufsbildung 
 Entwicklung einer Zukunftsperspektive 
 Aufbau eines eigenen Wertesystems 
6.3 Entwicklungsaufgaben unter dem Einfluss neuer Medien 
Medien sind während des Aufwachsens konstant präsent und durchdringen alle Zonen unseres 
Alltages. Kinder und Jugendliche müssen somit Fähigkeiten und Fertigkeiten für den Umgang 
mit Medien entwickeln. Aus diesem Grund vertreten Hoppe-Graff und Kim (2002, S. 907) die 
Meinung, dass der Erwerb von Medienkompetenz eine eigenständige Entwicklungsaufgabe ist, 
die den bestehenden hinzugefügt werden muss. Mit dieser Meinung stehen sie jedoch, soweit 
ich das beurteilen kann, weitgehend alleine da. Viel häufiger wird darauf eingegangen, welche 
Rolle die Medien bei der Bewältigung der bereits bestehenden Entwicklungsaufgaben einneh-
men. Für die folgende Arbeit werde ich mich an diesen Ansatz halten. Wie wir gesehen haben, 
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ist der Erwerb von Medienkompetenz ein lebenslanger Prozess. Somit muss für jede Alterspha-
se ausdifferenziert werden, wie die benötigte Medienkompetenz genau aussieht. Meiner An-
sicht nach gelingt dies am einfachsten, wenn geschaut wird, welche Teile von Medienkompe-
tenz für welche Entwicklungsaufgaben benötigt werden. 
 
Laut Süss et al. (2010, S. 46) werden Medien nicht zwingendermassen für die Bewältigung aller 
Entwicklungsaufgaben gebraucht. Medien sind jedoch, wie bereits erwähnt, in allen Alterspha-
sen des Aufwachsens präsent. Sie werden von Kindern und Jugendlichen aktiv genutzt, unter 
anderem auch, um Entwicklungsaufgaben zu bewältigen. Krotz, Lampert und Hasebrink (2008, 
S. 332) zeigen auf, dass nebst den drei wichtigsten Handlungsfeldern für Entwicklungsaufga-
ben, der Familie, der Peergroup und der Schule bzw. Arbeit, die Medien und vor allem die 
elektronischen Medien als vierter wesentlicher Erlebnisbereich hinzukommen. 
 
In den nächsten Kapiteln werde ich zuerst darauf eingehen, inwiefern sich die Ausgestaltung 
der/das Angehen an einige ausgewählte Entwicklungsaufgaben im Jugendalter durch die neu-
en Medien verändert hat. Darauf aufbauend werde ich auf einige Aspekte der Medienkompe-
tenz, die für diese Entwicklungsaufgaben von Bedeutung sind, zu sprechen kommen. 
6.3.1 Der Einfluss von neuen Medien auf ausgewählte Entwicklungsaufgaben des Jugend-
alters 
In der offenen Jugendarbeit komme ich mit einigen Entwicklungsaufgaben des Jugendalters, 
bzw. der Herangehensweise der Jugendlichen an diese Entwicklungsaufgaben, mehr in Berüh-
rung als mit anderen. Ich habe mich daher entschieden, den Einfluss von neuen Medien und im 
speziellen der Smartphones und dem allgegenwärtigen Internet-Zugang anhand von drei aus-
gewählten Entwicklungsaufgaben des sozialen/emotionalen Bereichs aufzuzeigen. In einem 
ersten Schritt werde ich die Entwicklungsaufgaben näher erläutern. In einem zweiten Schritt 
gehe ich auf den Medieneinfluss ein. Die Ausführungen sollen nicht abschliessend sein, son-
dern einen Ansatz liefern, um gewisse Aspekte genauer unter die Lupe nehmen zu können. 
 
Entdecken der Sexualität/Aufnahme von intimen Beziehungen/sexuelle Identität 
Bei dieser Entwicklungsaufgabe geht es gemäss Los-Schneider (2008, S. 4) darum, dass Jugend-
liche ihre eigenen sexuellen Wünsche und Bedürfnisse sowie die sexuelle Orientierung entde-
cken und diese in einem positiven Sinn in ihre Persönlichkeit integrieren. Sie müssen die eige-
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nen sexuellen Bedürfnisse mit ihrem sonstigen persönlichen und sozialen Leben vereinbaren 
und den sexuellen Anteil ihrer Identität entwickeln. 
 
Wenn wir schauen, inwiefern neue Medien wie Smartphones und Internet diese Entwicklungs-
aufgabe beeinflussen, kommen wir sehr schnell auf den Bereich der Pornografie und insbeson-
dere der Pornofilme. Diese hat es zwar schon immer gegeben. Sie sind aber heute durch die 
neuen Medien einfacher zugänglich als früher. Kinder und Jugendliche werden somit freiwillig, 
aber auch unfreiwillig sehr früh mit sexuellen Inhalten konfrontiert. Im Internet genügt meis-
tens ein Klick auf „Ja, ich bin 18 Jahre“ und schon haben die Jugendlichen fast uneingeschränk-
ten Zugang auf diverses pornografisches Material. Laut der BRAVO Dr. Sommer-Studie 2009 
haben „zwei Drittel aller Jugendlichen *…+ schon Erfahrungen mit pornografischen Bildern und 
Filmen: 42% der 11- bis 13-Jährigen, 79% der 14- bis 17-Jährigen“ (Bauer Media Group, 2009, 
S. 100). Etwas mehr als ein Drittel surfen aktiv im Internet pornografische Seiten an (ebd., S. 
98). Laut der JIM-Studie 2009 (Medienpädagogischer Forschungsverbund Südwest, 2010, S. 56) 
eröffnet auch die Ausstattung der Mobiltelefone mit Kamera und Bluetooth missbräuchliche 
Nutzungsformen: Acht Prozent der Handy-nutzenden Jugendlichen haben bereits brutale Vi-
deos oder Pornofilme auf dem Handy erhalten. Insgesamt ein Viertel der Jugendlichen berich-
ten, dass solche Inhalte bereits im Freundeskreis kursieren. Diese Studien wurden in Deutsch-
land gemacht. Ich gehe jedoch davon aus, dass die Zahlen in der Schweiz ähnlich wären. 
 
Auf Grund dieser Zahlen wird häufig die These aufgeworfen, dass Jugendliche, die immer frü-
her Pornografie konsumieren, auch immer früher Sex haben. Diese These ist jedoch falsch. 
„Nach wie vor erleben die meisten Jugendlichen ihr Erstes Mal im Alter zwischen 16 und 17 
Jahren“ (Bauer Media Group, 2009, S. 72). Dennoch scheint es, dass der Konsum von Pornogra-
fie heute genauso zum Erwachsenwerden gehört, wie das erste Date, der erste Kuss oder das 
erste Mal. Dennoch sind die heutigen Jugendlichen in Bezug auf Sexualität genauso unsicher 
wie frühere Generationen. Denn „offenbar schürt der Überfluss an Informationen proportional 
auch die Unsicherheit der Heranwachsenden in Fragen sexueller Natur“ (Hipeli & Süss, 2009, S. 
55). Die Jugendlichen suchen somit über die Medien nicht nur Unterhaltung, sondern auch 
Informationen im Bereich der Sexualität. 
 
Laut Hipeli und Süss (2009, S. 49-55) kann der Konsum von Pornografie sowohl positive als 
auch negative Wirkungen haben. Mögliche positive Wirkungen sind z.B. dass sich sexuelle Ver-
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klemmungen und Schuldgefühle auflösen können oder, dass das eigene Lustempfinden geför-
dert wird. Negative Wirkungen können sich dadurch zeigen, dass Klischees und Geschlechter-
rollen-Stereotypen übernommen werden oder, dass die Inhalte bei den Jugendlichen mehr 
Verwirrung stiften als aufklären, wenn sonst keine Auseinandersetzung mit dem Thema ge-
schieht. 
 
Der Einfachkeithalber werde ich das Thema Pornografie für die weitere Arbeit auf Pornofilme 
einschränken. Meiner Ansicht nach wissen alle Jugendlichen, was Pornofilme sind. Wenn ich 
im späteren Fragebogen somit mit diesem Begriff arbeite, braucht es keine weiteren Erklärun-
gen. Im Gegensatz dazu, umfasst Pornografie unzählige Bereiche und die Jugendlichen können 
viel unterschiedlicher auslegen, was alles dazu gehört und was nicht. 
 
Beziehungen zu Gleichaltrigen 
Diese Entwicklungsaufgabe hängt stark mit der Entwicklungsaufgabe der „Emotionalen Ablö-
sung von den Eltern“ zusammen. Mit der Ablösung von den Eltern suchen die Jugendlichen 
gleichzeitig bei den Gleichaltrigen neue Bezugspersonen. Themen, die sie nicht mehr mit den 
Eltern besprechen wollen, werden vermehrt mit anderen Jugendlichen ausdiskutiert. Die 
Gruppe der Gleichaltrigen „bietet Orientierung und Stabilisierung, Freiraum für die Erprobung 
neuer Möglichkeiten im Sozialverhalten, Unterstützung durch die normierende Wirkung einer 
Mehrheit und Hilfe bei der Identitätsfindung“ (Los-Schneider, 2008, S. 40). In der Regel unter-
stützt die Gruppe der Gleichaltrigen den Entwicklungsprozess im positiven Sinne. Manchmal 
hat sie aber auch einen negativen Einfluss. 
 
In meiner Jugend in den 90er Jahren spielte das Telefon eine wichtige Rolle in der Kommunika-
tion unter Gleichaltrigen. Laut Krotz et al. (2008, S. 345) werden heute jedoch „zunehmend 
computergestützte Kommunikationsmöglichkeiten wie z.B. E-Mail, Chatten oder Instant-
Messaging, das den direkten und gleichzeitigen Austausch mit mehreren erlaubt, von Jugendli-
chen zur Herstellung, Aufrechterhaltung und Verbesserung sozialer Beziehungen zu Freunden 
genutzt“ (ebd.). Auf Grund meiner eigenen Erfahrung in der offenen Jugendarbeit kann ich 
sagen, dass das E-Mail bei den Jugendlichen schon wieder auf dem Rückzug ist. Jugendliche 
nutzen heutzutage vermehrt Soziale Netzwerke im Internet wie z.B. Facebook, um sich zu ver-
netzen und ausserhalb der Schule in engem Kontakt mit ihren Freunden zu sein. Süss et al. 
(2010, S. 50) führen aus, dass es dabei nicht zu einem Ersatz, sondern zu einer Ergänzung der 
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Face-to-Face-Beziehungen kommt. Medien werden somit in die Beziehungen unter Gleichaltri-
gen eingebunden, um die „reale Welt“ zu ergänzen. 
 
Gemäss Schweizerische Kriminalprävention (2011a) sind Soziale Netzwerke Internetplattfor-
men, auf denen man sich mit Freundinnen/Freunden und Bekannten austauschen kann. Indem 
man ein Profil anlegt, kann man eigene Informationen und Bilder mit anderen teilen. Somit 
kann jede und jeder ins Internet stellen, was sie/er will, unabhängig davon, ob dies der Wahr-
heit entspricht oder nicht. Gerade auch deshalb muss mit den jeweiligen Inhalten kritisch um-
gegangen werden, denn „Wirklichkeit ist was wirkt, nicht unbedingt, was wahr ist“ (ebd.). Des 
Weiteren muss man sich auch gut überlegen, welche Informationen man selbst ins Internet 
stellt. Diese bleiben nämlich auf ewig dokumentiert. Da lange Freundeslisten in den Sozialen 
Netzwerken heutzutage unter den Jugendlichen zum Statussymbol geworden sind, kennen 
viele nicht alle ihre Online-Freundinnen/Freunde persönlich. Somit kann man noch weniger 
sicher sein, was die sogenannten „Freundinnen/Freunde“ mit den erhaltenen Informationen 
anstellen. Dies ist insbesondere von Bedeutung, da viele Jugendliche über Soziale Netzwerke 
mehr mitteilen, als sie jemals zu Hause erzählen würden. 
 
Gestaltung der freien Zeit 
Los-Schneider (2008, S. 40f) zeigt auf, dass die Freizeit bei Kindern noch weitgehend durch die 
Eltern bestimmt. Mit der Ablösung von den Eltern müssen Jugendliche dann lernen, ihre freie 
Zeit selbstverantwortlich zu gestalten. Da es in diesem Bereich weniger soziale und normative 
Erwartungen von aussen gibt, haben die Jugendlichen einen relativ grossen Handlungsspiel-
raum. Somit kann durch die Tätigkeiten in der Freizeit auch in einem hohen Mass die Persön-
lichkeit zum Ausdruck gebracht werden. 
 
Die Medien haben einen grossen Einfluss auf die Gestaltung der freien Zeit. Je grösser das Me-
dienangebot ist, dem die Jugendlichen ausgesetzt sind, desto mehr müssen sie Prioritäten 
setzen können. Gemäss Süss et al. (2010, S. 49) konfrontieren die Medien „die Heranwachsen-
den mit Konsum- und Konformitätsdruck, sie verleiten zu fremdbestimmter Zeit, wenn die 
Programmstrukturen der Angebote den Tagesablauf beherrschen“. Gleichzeitig können sie 
aber auch als Zeitgeber aktiv zur Strukturierung des Tages verwendet werden. 
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Süss et al. (2010, S. 50) führen weiter aus, dass die Gestaltung der freien Zeit jedoch nicht nur 
durch das grosse Medienangebot, sondern auch durch das ständige Vorhandensein einiger 
Medien beeinflusst wird. Vor allem der Anspruch an ständige Verfügbarkeit durch die mobilen 
Medien wie z.B. Smartphones zwingt einen dazu, sich bewusst abzugrenzen. Wenn dies ge-
lingt, können Medien als Bausteine einer anregenden sozialen Umwelt genutzt werden. In 
Bezug auf das Internet kann es jedoch im schlimmsten Fall auch zu einer Onlinesucht kommen. 
Die Schweizerische Fachstelle für Alkohol- und andere Drogenprobleme (2008, S. 2) zeigt auf, 
dass das Internet einige Gefahren aufweist, die eine Sucht fördern können: der Zugang ist rund 
um die Uhr möglich; das Angebot ist fast unbegrenzt; die Anonymität im Netz; die Möglichkeit, 
mit Identitäten zu experimentieren; die Tatsache, dass räumliche Grenzen aufgehoben werden 
sowie die Möglichkeit, Anerkennung, Erfolg, Kontrolle und Zugehörigkeit zu erleben. Wann 
genau eine Onlinesucht besteht kann jedoch nicht einfach über die Nutzungszeit erkannt wer-
den. Vor allem bei Jugendlichen gibt es oft Phasen exzessiver Internetnutzung. In der Regel 
gehen diese nach einiger Zeit aber auch von selber wieder vorüber. Folgende Verhaltenswei-
sen deuten auf eine Onlinesucht hin (ebd., S. 3): 
 Abnehmendes Interesse an anderen Freizeitbeschäftigungen 
 Sozialer Rückzug und Vernachlässigung sozialer Beziehungen ausserhalb des Internets 
 Intensiver, kaum kontrollierbarer Drang, das Internet zu nutzen (Kontrollverlust) 
 Immer häufigere und längere Onlinezeiten (Toleranzentwicklung) 
 Nervosität und/oder Aggressivität, wenn das Internet nicht genutzt werden kann 
 Gesprächen zum Umgang mit dem Internet werden ausgewichen 
 Mit dem Gebrauch des Internets wird versucht, negative Gefühle zu verdrängen 
 Leistungsrückgang oder Probleme in der Schule/im Beruf 
 Veränderter Tag-Nacht-Rhythmus, verändertes Essverhalten, Übermüdung, etc. 
6.3.2 Erforderliche Medienkompetenz für ausgewählte Entwicklungsaufgaben des Jugend-
alters 
Im vorherigen Kapitel habe ich aufgezeigt, auf welche Aspekte ich mich bei den drei ausge-
wählten Entwicklungsaufgaben konzentrieren werde: Die leichte Zugänglichkeit der Pornofilme 
übers Internet, die Beziehungspflege über Soziale Netzwerke und die Gestaltung der freien Zeit 
im Zusammenhang mit dem Smartphone und dem Internet. Im Folgenden werde ich aufzeigen, 
was das für einzelne Dimensionen der Medienkompetenz bedeutet und welche Fragen ich 
daraus für den Fragebogen ableite. Auch hier geht es mir nicht um eine abschliessende Auflis-
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tung. Ich werde vielmehr auf einige ausgewählte Aspekte näher eingehen. Meine Auswahl 
begründet sich vor allem auf die Punkte, die meiner Ansicht nach für die Jugendarbeit beson-
ders von Interesse und Bedeutung sind. Es ist jedoch klar, dass die verschiedenen Dimensionen 
von Medienkompetenz alle zusammenhängen und sich gegenseitig beeinflussen. Bei einem 
möglichen späteren Angebot, werden somit sicher auch andere Aspekte der Medienkompe-
tenz einfliessen. Die folgenden Angaben basieren hauptsächlich auf den Schlussfolgerungen, 
die ich aus den vorangegangenen Kapiteln gezogen habe sowie meinen Erfahrungen als Ju-
gendarbeiterin. 
 
Entdecken der Sexualität/Aufnahme von intimen Beziehungen/sexuelle Identität 
Wie bereits erwähnt, werden in pornografischen Darstellungen häufig Klischees und Ge-
schlechterrollen-Stereotypen dargestellt. In Bezug auf das Medialitätsbewusstsein erscheint 
es mir daher wichtig, dass die Jugendlichen zwischen Pornografie und Realität unterscheiden 
können. Was z.B. in den Filmen dargestellt wird, kann Teil der eigenen Sexualität sein, solange 
die Handlungen legal sind und allen Beteiligten Spass machen. Es muss aber nicht sein und ist 
soweit ich das beurteilen kann auch bei vielen Menschen nicht so. Daraus ergibt sich für mich 
diese Frage:  
 Entsprechen die Szenen der Pornofilme deiner Meinung nach der Wirklichkeit? 
 
Im Rahmen der medienspezifischen Rezeptionsmuster erscheint mir vor allem die Frage nach 
der Erwartungshaltung sehr spannend. Warum schauen sich Jugendliche Pornofilme an? Und 
kann die Erwartung die dahinter steckt durch die Pornofilme erfüllt werden? Gemäss Hipeli 
und Süss (2009, S. 55) sind die Gründe, warum sich Jugendliche sexuellen Inhalten in den Me-
dien zuwenden sehr vielfältig. Sie gehen von Neugierde über den Wunsch nach Anschauungs-
beispielen mit aufklärerischem Aspekt bis hin zu Grenzüberschreitung und Stimulation. Ein 
weiterer wichtiger Grund ist auch die Möglichkeit, danach mit den gleichaltrigen Kollegin-
nen/Kollegen mitreden zu können. Je nachdem können aber nicht alle dieser Erwartungen 
erfüllt werden. Insbesondere der Wunsch nach Anschauungsbeispielen mit aufklärerischem 
Charakter bringt Gefahren mit sich. Teilweise gehen die Jugendlichen nach dem Konsum von 
Pornofilmen von „falschen“ Vorstellungen aus und wollen das Gesehene 1:1 in die Realität 
umsetzen. Für mich stellen sich in diesem Hinblick folgende Fragen: 
 Warum schaust du dir Pornofilme an? 
 Würdest du in der Realität gerne das erleben, was du in Pornofilmen siehst? 
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Bei der medienbezogene Genussfähigkeit geht es unter anderem darum, dass die Jugendli-
chen ihren Pornokonsum bewusst kontrollieren können und nicht süchtig werden. Denn „ob-
wohl die meisten Konsumenten ihren virtuellen Pornokonsum im Griff haben, rechnen die 
Experten in der Schweiz mit Tausenden von Süchtigen“ (Krättli & Meier, 2010, S. 32). In diesem 
Fall ergibt sich für mich untenstehende Frage: 
 Wie oft schaust du dir Pornofilme an? 
 
Wie bereits erwähnt, kann Pornografie bei den Jugendlichen mehr Verwirrung stiften, als auf-
klären, wenn sie sonst keine Auseinandersetzung mit dem Thema haben. Hipeli und Süss 
(2009, S. 51-61) betonen wie wichtig in diesem Zusammenhang die Fähigkeit ist, offen über 
Gehörtes oder Gesehenes zu kommunizieren. Diese sogenannte Anschlusskommunikation 
„kann Eindrücke relativieren oder bestätigen, genau dort, wo Primärerfahrungen fehlen oder 
nur spärlich vorhanden sind“ (ebd., S. 51). Sie sagen weiter aus, dass diese Anschlusskommu-
nikation nicht nur mit Heranwachsenden, sondern auch mit erwachsenen Vertrauenspersonen 
(z.B. Eltern) geführt werden muss. Die Jugendlichen können durchaus von den Erfahrungen der 
Erwachsenen profitieren, wenn es darum geht, verantwortungsvoll und kritisch mit den Me-
dien und ihren Inhalten umzugehen. Zu diesem Aspekt werde ich folgende Fragen stellen: 
 Mit wem sprichst du über die Sachen, die du in Pornofilmen gesehen hast? 
 Schaust du dir Pornofilme auch gemeinsam mit anderen Personen an? 
 
Beziehungen zu Gleichaltrigen 
Unterschiedliche Soziale Netzwerke haben unterschiedliche Nutzungsbedingungen. Um zu 
wissen, was mit den persönlichen Daten, die im Profil veröffentlicht werden, passiert, sollten 
die Jugendlichen im Rahmen des Medienwissens somit die jeweiligen Nutzungsbedingungen 
kennen. Das führt mich zu dieser Frage: 
 Kennst du die Nutzungsbedingungen deines sozialen Netzwerkes/deiner sozialen 
Netzwerke? 
 
Wie wir in Kapitel 6.3.1 gesehen haben, ist es für die Jugendlichen heutzutage ein Statussym-
bol, möglichst viele Online-Freundinnen/Freunde zu haben. Dementsprechend kennen sie 
einige bis viele davon auch nicht persönlich. Umso wichtiger erscheint es mir, dass sie ein Me-
dialitätsbewusstsein entwickeln und zwischen den virtuellen sowie den „realen“ Freundin-
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nen/Freunden unterscheiden können. In diesem Zusammenhang zeigt die Schweizerische Kri-
minalprävention (2011b) mit verschiedenen Videos auf, dass die Informationen im Profil über 
die Einstellungen besser geschützt werden können. Bei Facebook kann man z.B. darüber ent-
scheiden, ob die einzelnen Informationen von allen, auch von Freundinnen/Freunden der ei-
genen Freundinnen/Freunde, nur von den eigenen Freundinnen/Freunden oder von nieman-
dem angeschaut werden können. Im Rahmen des Medialitätsbewusstseins erscheinen mir 
daher folgende Fragen von Bedeutung: 
 Kennst du alle deine Online-Freundinnen/Freunde persönlich? 
 Welche persönlichen Daten hinterlegst du auf deinem Profil? 
 Wer darf dein Profil anschauen (Privatsphäre-Einstellung)? 
 
Wie bereits beim Konsum von Pornografie interessiert mich im Zusammenhang mit den me-
dienspezifischen Rezeptionsmustern die Erwartungshaltung. Auf Grund welcher Erwartungen 
haben sich die Jugendlichen ein Profil zugelegt? Und sind diese Erwartungen realistisch? Laut 
der Schweizerischen Kriminalprävention (2011a) bieten Soziale Netzwerke vor allem zwei Mög-
lichkeiten. Einerseits ist dies die Möglichkeit, mit Freundinnen/Freunden zu kommunizieren 
und zu sehen, was diese machen. Andererseits bieten Soziale Netzwerke die Möglichkeit, neue 
Freundinnen/Freunde zu finden. Für mich stellt sich in diesem Hinblick eine Frage: 
 Warum hast du dir ein Profil zugelegt? 
 
Bei der medienbezogenen Genussfähigkeit geht es erneut in erster Linie darum, dass die Ju-
gendlichen nicht zu viel Zeit in Sozialen Netzwerken verbringen und dadurch eine Abhängigkeit 
entsteht. Gemäss der Schweizerischen Fachstelle für Alkohol- und andere Drogenprobleme 
(2008, S. 1) sind besonders Frauen davon betroffen im Rahmen der Online-Kommunikation 
eine Sucht zu entwickeln. Daraus ergibt sich für mich folgende Frage: 
 Wie häufig bist du auf deinem Profil? 
 
Die Schweizerische Kriminalprävention (2011a) weist darauf hin, wie wichtig der Dialog zwi-
schen Eltern (bzw. weiteren Erwachsenen) und Kindern im Bereich der neuen Medien insbe-
sondere auch der Sozialen Netzwerke ist. Um präventiv gegen allfällige Gefahren wirken zu 
können, müssen die Erwachsenen sich für die Internetaktivitäten der Jugendlichen interessie-
ren und das Gespräch mit den Jugendlichen suchen. Somit ist auch in diesem Bereich die An-
schlusskommunikation enorm wichtig. Meine Frage dazu sieht folgendermassen aus: 
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 Mit wem sprichst du über deine Aktivitäten im Sozialen Netzwerk? 
 
Gestaltung der freien Zeit 
Um das Handy oder das Smartphone in der Freizeit optimal nutzen zu können, müssen die 
Jugendlichen über medienspezifische Rezeptionsmuster verfügen. Dabei interessiert mich vor 
allem, ob die Jugendlichen die notwendigen technologisch-instrumentellen Fähigkeiten auf-
weisen. Eine mögliche Frage, die einen Hinweis darauf geben kann, ist: 
 Über welche Funktionen verfügt dein Handy? 
 
Anhand der Onlinesucht haben wir in Kapitel 6.3.1 gesehen, dass Jugendliche auch im Bereich 
der Medien Süchte entwickeln können. Einige Anzeichen für das Vorhandensein einer Online-
sucht sind z.B. das Abnehmende Interesse an anderen Freizeitbeschäftigungen oder die Ver-
nachlässigung sozialer Beziehungen ausserhalb des Internets sowie immer häufigere und län-
gere Onlinezeiten. Umso wichtiger ist es also, dass die Jugendlichen in Hinblicke auf die ver-
schiedensten Medien eine medienbezogene Genussfähigkeit entwickeln können. Folgende 
Fragen erscheinen mir daher angebracht: 
 Wie lange könntest du im Alltag ohne Internetzugang auskommen? 
 Wie lange könntest du im Alltag ohne dein Handy auskommen? 
 Welchen Freizeitaktivitäten gehst du täglich oder mehrmals pro Woche nach? 
 
Die Selektion von Mediennutzung erscheint mir im Zusammenhang mit der Gestaltung der 
freien Zeit von grosser Bedeutung. Denn die Jugendlichen können vor allem in ihrer Freizeit 
selber darüber entscheiden, welche Medien sie für welche Tätigkeiten nutzen wollen. In der 
Schule z.B. haben sie meistens viel weniger Entscheidungsspielraum. Je bewusster die Jugend-
lichen aus dem vorhandenen Medienangebot dasjenige auswählen, welches ihren aktuellen 
Bedürfnissen am meisten entspricht, desto handlungsfähiger sind sie (vgl. Kapitel 5.2.5). Dem-
entsprechend werde ich einige Fragen stellen: 
 Welches Gerät nutzt du am meisten, um Musik zu hören? 
 Welches Gerät nutzt du am meisten, um zu gamen? 
 Welches Gerät nutzt du am meisten, um eigene Filme aufzunehmen? 
 Welches Gerät nutzt du am meisten, um Fotos zu machen? 
 Welches Gerät nutzt du am meisten, um im Internet zu surfen? 
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Wie bereits in Kapitel 5.2.6 erwähnt, kann man sich vor allem bei den neueren Medien (z.B. 
Internet-Chat) gleichzeitig mit der Mediennutzung auch aktiv beteiligen und etwas produzie-
ren. Diese produktiven Partizipationsmuster sind meiner Ansicht nach im Hinblick auf die Frei-
zeitgestaltung besonders im Bezug auf das Internet von Interesse. Sind die Jugendlichen vor 
allem passive Konsumentinnen und Konsumenten oder produzieren sie auch aktiv etwas? In 
diesem Zusammenhang ergibt sich für mich folgende Frage: 
 Welchen Internetaktivitäten gehst du täglich oder mehrmals pro Woche nach? 
7 Sozialarbeitsforschung: Befragung 
Wie ich bereits in der Ausgangslage erwähnt habe, werde ich im Rahmen dieser Masterarbeit 
eine Umfrage in den neunten Klassen durchführen. Daher werde ich in diesem Kapitel auf eini-
ge Aspekte der Befragung und im Besonderen der Fragebogengestaltung eingehen. Andere 
Arten der Sozialarbeitsforschung wie zum Beispiel Beobachtung oder Experiment werde ich 
nicht ausführen. Als erstes werde ich ein paar allgemeine Begriffe erklären. Danach werde ich 
einige Theorieelemente zur Fragebogengestaltung näher erläutern. Zum Schluss werde ich 
noch etwas über die Datenauswertung sagen. Diese einzelnen Theorieteile sollen mir als Basis 
für die formale Gestaltung des Fragebogens sowie die spätere Auswertung der Daten dienen. 
7.1 Sozialarbeitsforschung – einige Begriffe zur gewählten Methode 
Bei meiner Umfrage handelt es sich um anwendungsorientierte und quantitative Forschung im 
Sinne einer Querschnitterhebung. Fürs Verständnis werde ich an dieser Stelle zuerst auf diese 
drei Begriffe sowie den allgemeinen Begriff der Forschung eingehen. Für die Ausführungen 
beziehe ich mich, wenn nicht anders erwähnt, auf Cassée und Werner (2003a, S. 1). 
 
In der Forschung werden Daten (Wissen) systematisch gewonnen, geordnet und bewertet. 
Diese Daten bilden die Grundlage, um Lösungen für konkrete und/oder kognitive Probleme zu 
finden. Im Falle der vorliegenden Arbeit handelt es sich beim Problem um meine Ungewissheit, 
ob und wie die JuBU die Medienkompetenz der Jugendlichen fördern kann/muss. Auf Grund 
des Fragebogens (meiner Forschung) versuche ich Daten (Wissen) zu gewinnen, welche mir 
helfen, Antworten für dieses Problem zu finden. 
 
Bei meiner Befragung handelt es sich um anwendungsorientierte Forschung. Es geht darum, 
handlungsrelevantes Wissen zu erlangen und neue Lösungsstrategien für konkrete Problem-
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stellungen zu erhalten. Dafür werden praktische Fragen aus dem Alltag mit wissenschaftlichen 
Forschungsmethoden bearbeitet. 
 
Die Fragebogenerhebung gehört zu den Methoden der quantitativen Sozialarbeitsforschung. 
Man will damit, allgemeine Gesetzmässigkeiten ins Zentrum rücken sowie zählbare Ausprä-
gungen sozialer Phänomene/Prozesse aufzeigen. 
 
Die Schülerinnen und Schüler der neunten Klasse werde ich zu einem bestimmten Zeitpunkt 
einmalig befragen. Daher handelt es sich um eine Querschnitterhebung. Dies ist gemäss Diek-
mann (2009, S. 304) die einzige Erhebungsmethode, die sich auf einen Zeitpunkt oder eine 
kurze Zeitspanne beschränkt und bei der eine einmalige Erhebung der Eigenschaften bei einer 
klaren Anzahl von Untersuchungseinheiten vorgenommen wird. 
7.2 Gütekriterien der Sozialarbeitsforschung 
Die Sozialarbeitsforschung hat zum Ziel, dass die jeweiligen Messungen möglichst objektiv, 
zuverlässig und gültig sind. Um dies zu erreichen, wurden drei hierarchisch aufeinander auf-
bauende Gütekriterien festgelegt. Diese dienen auch für meinen Fragebogen als Grundlage. 
Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf Diekmann (2009, S. 249-261). 
 
Objektivität 
Grundsätzlich sollte eine Erhebung/Messung möglichst objektiv sein. Die Person, die das Mess-
instrument anwendet (in unserem Fall den Fragebogen), sollte somit keinen Einfluss auf die 
Ergebnisse haben. Wenn zwei Anwender mit demselben Messinstrument die gleichen Resulta-
te/Antworten erhalten, spricht man von vollständiger Objektivität. 
 
Reliabilität (Zuverlässigkeit) 
Die Reliabilität geht noch einen Schritt weiter als die Objektivität. Es geht nicht nur darum, 
dass zwei Personen mit demselben Messinstrument das gleiche Ergebnis erhalten. Das Messin-
strument muss das, was es messen soll, auch genau messen. Ein Thermometer muss z.B. bei 
gleichbleibender Wärme einer Flüssigkeit auch nach einer bestimmten Zeit wiederum dieselbe 
Temperatur anzeigen. Somit ist „die Reliabilität eines Messinstruments *…+ ein Mass für die 
Reproduzierbarkeit von Messergebnissen“ (ebd., S. 250). 
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Validität (Gültigkeit) 
Die Validität gibt darüber Auskunft, wie genau ein Messinstrument das Persönlichkeitsmerk-
mal oder die Verhaltensweise, welche es messen sollte bzw. zu messen vorgibt, auch tatsäch-
lich misst. Ziel jeder Sozialarbeitsforschung ist es, möglichst valide Messinstrumente zu gestal-
ten. In meinem Fall bedeutet dies, dass ich den Fragebogen so gestalten/verfassen muss, dass 
ich auch tatsächlich Auskunft darüber bekommen, inwiefern die Jugendlichen in gewissen Be-
reichen Lücken in ihrer Medienkompetenz aufweisen. 
7.3 Befragung als eine Methode der Sozialarbeitsforschung 
Die Befragung ist eine mögliche Form der Sozialarbeitsforschung. Sie kann in einem persönli-
chen Interview, telefonisch oder als schriftliche Befragung in Form eines Fragebogens durchge-
führt werden. Da ich mich für diese letzte Methode entschieden habe, werde ich im Folgenden 
auf die Vor- und Nachteile einer schriftlichen Befragung zu sprechen kommen. Im Anschluss 
daran werde ich mich mit den verschiedenen Frageformen und den Grundsätzen der Frage-
formulierung und Fragebogengestaltung befassen. 
7.3.1 Schriftliche Befragungen: Vor- und Nachteile 
Diekmann (2009, S. 514ff) unterscheidet bei der schriftlichen Befragung zwischen der Befra-
gungen mittels Postversand, der Gruppenbefragung in Anwesenheit einer Versuchsleiterin/ 
eines Versuchsleiters sowie der Kombination einer schriftlichen mit einer persönlichen oder 
telefonischen Befragung. Seit einigen Jahren kommt auch noch die Online-Befragung als Spezi-
alfall der schriftlichen Befragung hinzu. 
 
Zu den Vorteilen der schriftlichen Befragung zählt er folgende Punkte: 
 Der Aufwand und die Kosten sind in der Regel geringer als bei persönlichen und tele-
fonischen Interviews. 
 Die Befragten können die Fragen besser durchdenken und den Fragebogen in ihrem 
eigenen Tempo durcharbeiten. 
 Die interviewende Person beeinflusst die Antworten nicht durch ihr Verhalten. 
 
Die schriftliche Befragung kann aber auch Nachteile aufweisen: 
 Wenn Verständnisprobleme auftreten erfolgt keine Hilfe durch die interviewende Per-
son. 
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 Der Fragebogen muss selbsterklärend und möglichst einfach gestaltet sein. Dies be-
deutet auch, dass Verzweigungen innerhalb des Fragebogens soweit als möglich ver-
mieden werden sollen. 
 Wenn der Fragebogen per Post verschickt wird, kann nicht mit Sicherheit gesagt wer-
den, ob er wirklich von der Zielperson ausgefüllt wird. 
 Für eine postalische Befragung werden die Adressdaten der Zielpersonen benötigt. 
 Bei der postalischen Befragung ist die Rücklaufquote meistens sehr gering. Das bedeu-
tet, dass nur ein Bruchteil der versendeten Fragebogen ausgefüllt zurückkommen. 
 
Wie wir gesehen haben, beziehen sich viele Nachteile auf die postalische Befragung. Dies ist 
der Hauptgrund dafür, dass ich mich entschieden habe, selber in den einzelnen Klassen vorbei-
zugehen. Bei meiner Befragung handelt es sich also um eine Befragung in Gruppen in Anwe-
senheit der Versuchsleiterin. Somit kann ich von den oben genannten Vorteilen profitieren 
ohne alle aufgezählten Nachteile in Kauf nehmen zu müssen. Natürlich muss ich dennoch dar-
auf achten, dass mein Fragebogen möglichst einfach gestaltet und selbsterklärend ist. Ich wer-
de jedoch die ganze Zeit, während die Jugendlichen den Fragebogen ausfüllen, anwesend sein. 
Daher kann ich bei Verständnisproblemen Hilfe anbieten. Da ich direkt in den Klassen vorbei-
gehe, brauche ich keine Adressdaten und muss mir keine Gedanken um die Rücklaufquote 
machen. 
7.3.2 Form der Frage 
Bei der Form der Frage unterscheidet Diekmann (2009, S. 476ff) als erstes zwischen geschlos-
senen, offenen und halboffenen Fragen. Geschlossene Fragen geben, im Gegensatz zu den 
offenen Fragen, Antwortkategorien vor. Dies erleichtert die Vergleichbarkeit der Antworten, 
führt zu einer höheren Durchführungs- und Auswertungsobjektivität, bedeutet einen geringe-
ren Zeitaufwand für die befragte Person, ist für Personen mit Verbalisierungsproblemen leich-
ter zu beantworten und bringt einen geringeren Aufwand bei der Auswertung mit sich. Kehr-
seite der Medaille ist jedoch, dass man mit geschlossenen Fragen nur Informationen im Rah-
men der vorgegebenen Kategorien erhält und dadurch allenfalls bedeutsame Aspekte verges-
sen werden. Ausserdem können einzelne offene Fragen in einem standardisierten Interview, 
dieses auch interessanter und kurzweiliger machen. Halboffene Fragen stellen einen Kompro-
miss zwischen geschlossenen und offenen Fragen dar. Sie geben einerseits Antwortkategorien 
vor. Andererseits beinhalten sie zur Ergänzung aber auch eine offene Antwortmöglichkeit. 
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Als zweites unterscheidet er bei den geschlossenen Fragen nach der Art der Antwortkategorie: 
Ja-Nein-Fragen, Alternativfragen (entweder/oder), Auswahlfragen wie Rating oder Ranking 
und Fragen mit Mehrfachantworten. 
 
In einem dritten Schritt unterscheidet er dann noch Filterfragen, Gabeln oder Fragetrichter. 
Wenn ein Frageblock nur von einem Teil der befragten Personen beantwortet werden muss, 
stellt man an dessen Anfang eine Filterfrage. Ich erkundige mich bei den Jugendlichen z.B. zu-
erst, ob sie ein Profil in einem Sozialen Netzwerk haben. Die nachfolgende Frage, welche per-
sönlichen Daten sie auf ihrem Profil hinterlegt haben, müssen dann nur diejenigen beantwor-
ten, die bei der ersten Frage mit Ja geantwortet haben. Die Gabel ist eine Erweiterung der 
Filterfrage. Je nachdem, wie die Person die Frage beantwortet, wird sie zu einem anderen Fra-
geblock weitergeleitet. Bei den Trichterfragen wiederum geht es darum, sich schrittweise vom 
Allgemeinen zum Besonderen vorzutasten. Dies kann bei heiklen Themen sinnvoll sein. Laut 
Diekmann (2009, S. 478) ist die Antwortbereitschaft „im Allgemeinen grösser und die Verwei-
gerungsquote geringer, wenn zunächst mit eher harmlosen Fragen begonnen wird, anstatt 
gleich mit der Tür ins Haus zu fallen“. 
 
Auf Grund der oben aufgeführten Vorteile von geschlossenen Fragen, werde ich für meine 
Umfrage vor allem diese Form oder den Kompromiss der halboffenen Frage verwenden. Je 
nach Thema können aber verschiedene Formen von Antwortkategorien vorkommen. Filterfra-
gen, Gabeln oder Fragetrichter werde ich soweit möglich vermeiden, um den Fragebogen nicht 
zu kompliziert zu machen. 
7.3.3 Frageformulierung 
Diekmann (2009, S. 479-483) führt einige Regeln zur Frageformulierung auf, die ich auch für 
meinen Fragebogen beachten werde: 
 Die Fragen sind kurz, verständlich und genau formuliert sowie dem Wortschatz der 
Zielgruppe angepasst.  
 Bei schriftlichen Befragungen werden die Fragen in korrektem Hochdeutsch gestellt. 
 Doppelte Verneinungen werden vermieden. 
 Die Antwortkategorien bei geschlossenen Fragen sind erschöpfend, präzise und nicht 
überlappend. 
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 Mit stark wertbesetzten Begriffen (z.B. Gerechtigkeit) wird vorsichtig umgegangen. 
 Mehrdimensionale Fragen werden vermieden, da ihre Bejahung oder Verneinung 
mehrere Interpretationen zulässt. 
 Indirekte Fragen werden nur in erprobten Ausnahmefällen verwendet. 
 Suggestivfragen werden unterlassen, da sie die Antwort in eine bestimmte Richtung 
lenken. 
 Die Befragten werden nicht überfordert. 
7.3.4 Fragebogenkonstruktion 
Bevor mit der Konstruktion des Fragebogens begonnen wird, muss klar sein, was man eigent-
lich wissen möchte. In einem weiteren Schritt legt man thematische Blöcke fest und formuliert 
die Fragen für die einzelnen Blöcke. Im vorliegenden Fall möchte ich allfällige Lücken in gewis-
sen Bereichen der Medienkompetenz bei den Burgdorfer Oberstufenschülerinnen und Ober-
stufenschülern aufdecken. Anhand der gewählten Entwicklungsaufgaben (siehe Kapitel 6.3.1) 
werde ich den Fragebogen in drei Themenblöcke unterteilen: „Freizeit und (neue) Medien“, 
„Freundschaften und Soziale Netzwerke“ sowie „ Neue Medien und Pornofilme“. 
 
Diekmann (2009, S. 483ff) stellt auch für die Fragebogenkonstruktion einige Regeln auf. Unten-
stehend liste ich davon diejenigen auf, die für meine Umfrage von Bedeutung sind. Auf einzel-
ne Punkte werde ich später in Kapitel 8.1.2 noch etwas genauer eingehen. 
 Am Anfang des Fragebogens steht eine Eröffnungsfrage. Diese wird häufig allgemein 
formuliert, dient als Einstieg ins Thema und weckt bei den Befragten Interesse. 
 Die Aufmerksamkeit der Befragten steigt zuerst und nimmt dann im Laufe der Befra-
gung wieder ab. Daher werden die wichtigsten Fragen idealerweise im zweiten Drittels 
des Fragebogens gestellt. 
 Innerhalb eines Themenblocks arbeitet man im Allgemeinen mit Fragetrichtern. Zuerst 
werden die allgemeineren Fragen gestellt. Danach arbeitet man sich nach und nach 
vor zu den heiklen Fragen. Je nachdem, welche Wirkung man auslösen will, kann aber 
auch ein anderes Vorgehen gewählt werden. 
 Um überflüssige Fragen zu vermeiden und um die Befragungszeit zu verkleinern, kön-
nen Filterfragen und Gabeln eingefügt werden. Diese müssen im Fragebogen klar ge-
kennzeichnet sein, damit sie für die befragten Personen ersichtlich sind. 
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 Wenn sich die einzelnen Themenblöcke mit ganz unterschiedlichen Themen befassen, 
werden Überleitungen verwendet, die auf das neue Thema vorbereiten. 
 Sozialstatistische Fragen werden ans Ende des Fragebogens gesetzt. Sie sind für die be-
fragten Personen meistens weniger interessant. 
 Ein neuer Fragebogen sollte vor der ersten Verwendung mindestens einem Pretest un-
terzogen werden. Bei einem Pretest füllen mehrere Personen den Fragebogen aus. 
Dabei werden hauptsächlich zwei Aspekte unter die Lupe genommen: die durch-
schnittliche Befragungszeit sowie die Verständlichkeit der Fragen. Je nach Komplexität 
des Fragebogens können weitere Details im Fokus des Pretests liegen. 
7.4 Datenauswertung bei quantitativen Befragungen 
Für die Datenauswertung bei quantitativen Befragungen formulieren Cassée und Werner 
(2003b, S. 24f) einige Arbeitsschritte: 
1. Die eingegangenen Fragebogen werden auf die Qualität ihrer Daten sowie auf die 
Rücklaufquote überprüft: 
Die Rücklaufquote und Qualität der ausgefüllten Fragebogen sagt etwas über die Gül-
tigkeit und Zuverlässigkeit des Messinstruments aus. Fragebogen, die unzuverlässig 
und/oder sehr unvollständig sind, muss man gemäss Diekmann (2009, S. 660) „von der 
weiteren Analyse ganz oder teilweise ausschliessen“. Ungefähr 60% der Fragebogen 
sollten brauchbar sein, um daraus generelle Rückschlüsse ziehen zu können. 
2. Um die Auswertung zu ermöglichen, wird eine Variablenliste erstellt: 
Jede Antwortmöglichkeit wird durch eine eindeutige Variable (meistens eine Zahl) klar 
bezeichnet. Dies ist insbesondere für die elektronische Verarbeitung von Bedeutung.  
3. Offene Fragen müssen nachkodiert werden: 
Um den Antworten der offenen Fragen ebenfalls Variablen zuordnen zu können, müs-
sen diese Antworten in einer Liste erfasst werden. 
4. Die Daten werden eingegeben/verarbeitet: 
Bei grösseren Forschungen erfolgt die Dateneingabe in den der Regel mit einem spe-
ziell dafür vorgesehenen Computerprogramm. Eine weitere Möglichkeit bietet das Ex-
cel-Programm oder bei kleineren Datensätzen auch die manuelle Auswertung. 
5. Die Häufigkeiten für die erhobenen Daten werden dargestellt: 
Dies geschieht in der Regel in Form von Tabellen oder Diagrammen. 
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6. Es werden Hypothesen aufgestellt, die Zusammenhänge zwischen mindestens zwei Va-
riablen aufzeigen sollen: 
Je nach Vorgehen werden solche Hypothesen bereits vor der Fragebogengestaltung 
verfasst und theoretisch begründet. Bei der Auswertung können jedoch zusätzliche 
Hypothesen ausgearbeitet oder bestehende genauer beschrieben werden. 
7. Für gewisse Fragen können die Antwortmöglichkeiten in weniger Dimensionen zu-
sammengefasst werden: 
In der Regel bedeutet diese Zusammenfassung ein Informationsverlust. Gleichzeitig 
verhilft sie aber zu einer überschaubareren Darstellung und zur Hypothesenprüfung. 
8. Die unter Punkt 6 aufgestellten Hypothesen werden überprüft: 
In der Regel geschieht dies in Form von Tabellen, wobei z.B. Überkreuzungen geprüft 
oder Wechselbeziehungen berechnet werden. 
9. Die ermittelten Zusammenhänge werden in verständlichen Sätzen formuliert. 
10. Es wird ein Schlussbericht erstellt: 
In diesem werden sowohl Auftrag und Vorhaben wie auch Forschungsprozess, Daten-
material, Ergebnisse und Handlungsfolgen übersichtlich dargestellt. 
8 Befragung in den neunten Klassen 
Wie bereits erwähnt, möchte ich mit Hilfe eines Fragebogens herausfinden, ob die Oberstufen-
schülerinnen und Oberstufenschüler in gewissen Bereichen ihrer Medienkompetenz Lücken 
aufweisen. Da es mir nicht möglich ist, alle Jugendlichen der Burgdorfer Oberstufenschulen zu 
befragen, werde ich mich auf diejenigen der neunten Klassen beschränken. Ich habe mich be-
wusst für die Abschlussklassen entschieden. Falls die Jugendlichen der siebten oder achten 
Klassen Lücken in ihrer Medienkompetenz aufweisen, werden diese allenfalls bis Ende der 
neunten Klasse ohne zusätzliche Angebote geschlossen. Daher könnte ich in diesem Falle nicht 
mit Sicherheit sagen, ob es sinnvoll ist, ein weiteres Angebot aufzubauen. Falls aber die Ju-
gendlichen der neunten Klassen Lücken in ihrer Medienkompetenz aufweisen, kann ich davon 
ausgehen, dass weitere Angebote während der Oberstufenzeit sinnvoll wären. 
 
In den vorangegangenen Kapiteln habe ich mir die theoretischen Grundlagen für den Inhalt 
und die Gestaltung des Fragebogens erarbeitet. In diesem Kapitel werde ich auf den konkreten 
Fragebogen, auf die Durchführung der Befragung und auf die Resultate eingehen. 
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8.1 Mein Fragebogen 
Als erstes werde ich nochmals auf die inhaltlichen Aspekte der Fragen eingehen. In einem 
zweiten Schritt werde ich nähere Ausführungen zur Fragebogengestaltung machen. 
8.1.1 Inhaltliche Aspekte der Fragen 
In Kapitel 6.3.2 habe ich bereits ausgeführt, welche konkreten Fragen sich für mich auf der 
Basis der gewählten Entwicklungsaufgaben und Aspekten von Medienkompetenz ergeben. 
Natürlich könnte ich für jede Entwicklungsaufgabe noch mehr Dimensionen von Medienkom-
petenz unter die Lupe nehmen. Und für jede Dimension könnte ich weitere Fragen stellen. 
Denn je mehr Details ich weiss, desto genauer kann ich allfällige Lücken in der Medienkompe-
tenz der Jugendlichen bestimmen. Tatsache ist jedoch, dass ich die Jugendlichen nicht über-
fordern darf. Sie müssen genügend Energie aufbringen, um die Fragen bis zum Schluss gewis-
senhaft zu beantworten. Ausserdem muss es mir auch möglich sein, die Antworten im Rahmen 
dieser Masterthesis auszuwerten. Der Fragebogen darf somit nicht zu lang sein. 
 
Dennoch gibt es ein paar einzelne Fragen, die ich zu denjenigen aus Kapitel 6.3.2 hinzufügen 
habe. Die Fragen zum Thema „Neue Medien und Pornofilme“ sind nur für diejenigen Jugendli-
chen gedacht, die bereits Pornofilme geschaut haben. Daher habe ich an den Anfang noch eine 
Gabelfrage gesetzt: 
 Hast du bereits Pornofilme geschaut? 
Falls die Jugendlichen diese Frage bejahen, werden sie zu den anderen Fragen weitergeleitet. 
Falls sie die Frage verneinen, müssen sie noch eine weitere Frage beantworten: 
 Warum hast du noch nie Pornofilme geschaut? 
Aber auch für die Jugendlichen, die bereits Pornofilme geschaut haben, habe ich noch eine 
zusätzliche Frage: 
 Mit welchem Gerät schaust du dir Pornofilme an? 
Diese Frage hat mit der Selektion von Mediennutzung zu tun. Ich denke jedoch nicht, dass es 
für die Entwicklungsaufgabe wichtig ist, mit welchem Gerät die Jugendlichen Pornofilme 
schauen. Daher habe ich diese Frage nicht bereits früher aufgelistet. Das Wissen darüber kann 
jedoch für eine spätere Ausformulierung von JuBU-Angeboten bedeutsam sein. 
 
Das Thema „Freundschaften und Soziale Netzwerke“ habe ich ebenfalls um zwei Fragen erwei-
tert: 
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 Hast du ein Profil in einem Sozialen Netzwerk? 
 Warum hast du kein Profil? (Für diejenigen, welche die erste Frage mit nein beantwor-
ten.) 
8.1.2 Fragebogengestaltung 
Mein Fragebogen ist in drei Themenblöcke unterteilt. Diese entsprechen den drei Entwick-
lungsaufgaben aus Kapitel 6.3.1. Da ich jedoch nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen will, ha-
be ich mich entschieden mit dem harmlosesten Thema „Freizeit und (neue) Medien“ anzufan-
gen. Das sehr persönliche Thema der Sexualität und des Pornokonsums „Neue Medien und 
Pornofilme“ habe ich an den Schluss gelegt. Zwischen den einzelnen Themenblöcken gibt es 
keine Überleitungen. Wenn ein Themenblock abgeschlossen ist, gibt es jedoch einen Hinweis 
darauf. Ausserdem beginnen die Themenblöcke auch nicht mit speziellen Einleitungsfragen. Da 
ich den Jugendlichen mündlich erklären kann, worum es mir mit dem Fragebogen geht und 
welche Themen darin vorkommen, habe ich darauf verzichtet. Wie bereits erwähnt habe ich 
am Anfang des zweiten und dritten Themenblocks je eine Gabel platziert. 
 
Die einzigen statistischen Angaben, die für mich relevant sind, sind Geschlecht und allenfalls 
Klassenstufe. Ich habe mich jedoch entschieden, diese Angaben nicht mithilfe von Fragen zu 
erfassen. Aus Erfahrung kann ich sagen, dass besonders die Jungen bei der Frage nach dem 
Geschlecht häufig aus Jux das falsche ankreuzen. Ausserdem müssen die Jugendlichen bereits 
genügend Fragen beantworten. Darum werde ich die Fragebogen auf zwei verschiedenen Pa-
pierfarben ausdrucken. Die Mädchen bekommen einen gelben Fragebogen und die Jungen 
einen weissen. Des Weiteren werde ich die Fragebogen der einzelnen Klassen jeweils in einem 
Mäppchen sammeln. Dieses werde ich mit der entsprechenden Klassenstufe (nicht aber mit 
dem Klassennamen) anschreiben. 
 
Eine Schwachstelle meines Fragebogens ist sicher, dass ich keinen Pretest durchgeführt habe. 
Dieser war zeitlich nicht mehr möglich. Zwei Personen haben sich den Fragebogen jedoch an-
geschaut und mir eine Rückmeldung zur Verständlichkeit gegeben. Diese Rückmeldungen ha-
ben mir geholfen, den Fragebogen zu überarbeiten und fertig zu stellen. Die Endversion des 
Fragebogens kann im Anhang 1 eingesehen werden. 
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8.2 Durchführung der Befragung 
Die Befragungen konnte ich in der ersten Schulwoche im Januar 2011 durchführen. Die Lehr-
personen gaben mir im Unterricht eine halbe Stunde Zeit, um mit ihrer jeweiligen Klasse den 
Fragebogen durchzugehen. Ich war in vier Sekundarklassen und in drei Realklassen mit je ca. 
16 Schülerinnen und Schülern. 
 
Zu Beginn der halben Stunde stellte ich mich vor und erklärte den Jugendlichen weshalb ich da 
bin. Ich zeigte ihnen auf, dass ich nicht nur in meiner Funktion als Jugendarbeiterin vor ihnen 
stehe, sondern in erster Linie wegen meiner Masterthesis, bei der es um Jugendliche und de-
ren Umgang mit neuen Medien geht. Dabei betonte ich, dass ich für diese Masterarbeit auf 
ihre Hilfe angewiesen bin. Ich zeigte ihnen auf, dass ich nicht nur ihre Klasse, sondern alle 
neunten Klassen befragen werde und weshalb. Stark betonte ich, dass die Umfrage vertraulich 
und anonym durchgeführt wird. In diesem Zusammenhang legte ich ihnen auch dar, weshalb 
die Mädchen und Jungen verschiedenfarbige Fragebogen erhalten. Ausserdem erklärte ich 
ihnen, dass die Resultate einerseits für meine Masterarbeit, andererseits für die JuBU zur Aus-
arbeitung von neuen Angeboten gebraucht werden. Danach beschrieb ich ihnen den Aufbau 
des Fragebogens und die einzelnen Themenblöcke. Als letztes bat ich sie, den Fragebogen ehr-
lich, sorgfältig und richtig auszufüllen, die Fragen gut durchzulesen, die Anweisungen zu befol-
gen und bei Unklarheiten nachzufragen. 
 
Rückblickend kann ich sagen, dass alle Jugendlichen den Fragebogen sehr konzentriert ausge-
füllt haben. Bei einigen Klassen wurden mehr Rückfragen gestellt als bei anderen. Ich konnte 
jedoch bei der Durchführung keinen wesentlichen Unterschied zwischen Sekundar- und Real-
klassen oder zwischen Mädchen und Jungen feststellen. Die halbe Stunde war ausreichend, so 
dass alle den Fragebogen in ihrem Tempo bearbeiten konnten. 
8.3 Auswertung der Fragebogen 
Bei der Auswertung der Fragebogen habe ich mich an die Arbeitsschritte für die Datenauswer-
tung bei quantitativen Befragungen gehalten (siehe Kapitel 7.4). An dieser Stelle werde ich auf 
drei davon noch etwas genauer eingehen, bevor ich danach auf die konkreten Resultate der 
Befragung zu sprechen komme. 
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Da ich die Befragung in den Klassen selbst durchgeführt habe, konnte ich die ausgefüllten Fra-
gebogen auch gleich wieder mitnehmen. In diesem Sinne musste ich mir keine Sorgen um die 
Rücklaufquote machen. Es stellte sich für mich jedoch die Frage, ob ich einzelne Fragebogen 
ausschliessen muss, weil sie unzuverlässig oder unvollständig sind. Nach eingehender Prüfung 
kam ich zum Ergebnis, dass grundsätzlich alle ausgefüllten Fragebogen brauchbar sind. Den-
noch gab es Fragen, die von einem Teil der Jugendlichen nicht den Vorgaben entsprechend 
ausgefüllt wurden. Insbesondere bei Fragen wie z.B. „Welches Gerät nutzt du am meisten, um 
Fotos zu machen?“ konnten sich einige Jugendliche nicht auf eine Antwort beschränken. Daher 
gab es Fragebogen, die ich bei der Auswertung einzelner Fragen nicht berücksichtigen konnte. 
 
Da ich über kein Computerprogramm für die Datenauswertung verfüge, habe ich dafür das 
Excell-Programm genutzt. Dabei kam mir zugute, dass ich im Rahmen der Jugendarbeit bereits 
früher kleinere Umfragen durchgeführt und ausgewertet habe. 
 
Über meine Forschungsarbeit in Rahmen dieser Masterthesis werde ich keinen separaten 
Schlussbericht verfassen. Die einzelnen Elemente eines Schlussberichts sind vielmehr in ver-
schiedenen Kapiteln dieser Arbeit wiederzufinden. Auftrag, Vorhaben und einige Aspekte des 
Forschungsprozesses habe ich bereits in früheren Kapiteln dargestellt. Auf das Datenmaterial 
sowie die Ergebnisse werde ich in diesem Kapitel zu sprechen kommen. Möglich Handlungsfol-
gen sind schlussendlich im Teil III zu finden. 
8.4 Resultate der Befragung in den neunten Klassen 
Mein Fragebogen beinhaltete rund 25 Fragen zu drei verschiedenen Themen. Es ist mir somit 
nicht möglich, in dieser Arbeit alle Details der Resultate darzustellen. Wenn wir für einzelne 
JuBU-Angebote die Zielgruppe definieren, geschieht dies in der Regel nach Alter und/oder Ge-
schlecht. Die Unterscheidung nach Klassenstufe machen wir höchstens bei einer Zusammenar-
beit mit der Schule. Dies ist jedoch selten der Fall. Daher werde ich nur auf die Unterschiede 
zwischen den Geschlechtern, nicht aber auf diejenigen zwischen den Klassenstufen eingehen. 
Da die Grafiken grundsätzlich selbsterklärend sind, werde ich ausserdem weitgehend auf Erläu-
terungen verzichten. Die gesamten Resultate unterteilt nach Geschlecht und Klassenstufe kön-
nen im Anhang 2 angeschaut werden. 
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Zum Zeitpunkt meiner Befragung waren in allen neunten Klassen zusammen 110 Schülerinnen 
und Schüler. Ich konnte jedoch nur 99 von ihnen befragen. Als ich in den einzelnen Klassen 
war, fehlten insgesamt zwei Mädchen und neun Knaben aus diversen Gründen. Das Geschlech-
terverhältnis bei den ausgefüllten Fragebogen ist jedoch sehr ausgewogen: 51% Mädchen und 
49% Jungen. 
8.4.1 Resultate zum Thema Freizeit und (neue) Medien 
Freizeitaktivitäten 
In einem ersten Schritt wollte ich von den Jugendlichen wissen, welchen Tätigkeiten sie in ihrer 
Freizeit täglich oder mehrmals pro Woche nachgehen. Wie wir der untenstehenden Grafik 
entnehmen können, haben die Aktivitäten, denen die Jugendlichen am meisten täglich nach-
gehen, etwas mit Medien zu tun: Musik hören, das Handy nutzen, Fernsehen und im Internet 
surfen. Erst danach kommen nicht-mediale Aktivitäten wie Freunde treffen und Ausruhen. 
 
Abbildung 1: Freizeitaktivitäten, denen die Jugendlichen täglich oder mehrmals pro Woche nachgehen 
Wenn wir die Freizeitaktivitäten, denen die Jugendlichen mehrmals pro Woche nachgehen zu 
den täglichen hinzuzählen, ergibt sich unabhängig vom Geschlecht ein ähnliches Bild. Folgende 
vier Tätigkeiten stehen bei beiden Gruppen, in teilweise leicht unterschiedlicher Reihenfolgen, 
zuoberst: Musik hören, das Handy nutzen, im Internet surfen und Freunde treffen. Somit hat 
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Gerätenutzung 
Bei den Fragen zur Gerätenutzung, konnte ich nicht alle Antworten verwenden. Die Jugendli-
chen haben die Vorgaben zur Fragebeantwortung teilweise nicht beachtet (siehe Kapitel 8.3). 
Da der Anteil der nicht verwendbaren Fragebogen aber nie über 15% lag, ist die Quote von 
60%, welche für generelle Rückschlüsse nötig ist, immer noch erfüllt (siehe Kapitel 7.4). 
 
Um Musik zu hören ist das Handy mit 40% klarer Favorit. An zweiter Stelle steht mit 24% der 
Radio/die Stereoanlage. 
 
Abbildung 2: Geräte, die von den Mädchen und Jungen am meisten genutzt werden, um Musik zu hören 
 
Bei der Frage, welches Gerät die Jugendlichen am meisten nutzen, um zu gamen, gibt es zwi-
schen den Geschlechtern einige Unterschiede: 
 
Abbildung 3: Geräte, die von den Mädchen und Jungen am meisten genutzt werden, um zu gamen 
 
Wenn es darum geht, welches Gerät am meisten genutzt wird, um Filme aufzunehmen, 
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(56%), gefolgt von der Videokamera (18%). Insgesamt 21% der Jugendliche nehmen keine ei-
genen Filme auf. 
 
Abbildung 4: Geräte, die von den Mädchen und Jungen am meisten genutzt werden, um eigene Filme aufzuneh-
men 
 
Für mich nicht erstaunlich ist die Tatsache, dass heutzutage ein grosser Teil der Jugendlichen 
das Handy (63%) am meisten verwendet, um Fotos zu machen. Erst an zweiter Stelle steht der 
Fotoapparat mit 26%. Diese Zahlen unterscheiden sich jedoch stark zwischen Mädchen und 
Jungen: 
 
Abbildung 5: Geräte, die von den Mädchen und Jungen am meisten genutzt werden, um Fotos zu machen 
 
Um im Internet zu surfen, nutzen die Jugendlichen am meisten den Computer (75%). An zwei-
ter Stelle steht mit grossem Abstand das Handy mit 7%. Zwischen den Geschlechtern gibt es 
keine nennenswerten Unterschiede. Weitere Geräte, die zum surfen im Internet genutzt wer-
den sind MP3-Player und iPod touch. Ausserdem haben zwei Prozent der Jugendlichen ange-
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Handy-Funktionen 
Von den 99 Jugendlichen haben, bis auf ein Mädchen, alle ein Handy. Die meisten Jugendli-
chen verfügen über ein Handy mit Kamera (99%), Bluetooth (97%), MP3-Player (93%) und Ra-
dio (82%). Immer noch 79% der Jugendlichen besitzen ein internetfähiges Handy also ein 
Smartphone (siehe Kapitel 4.2). Vor allem bei drei Funktionen konnten einige Jugendliche nicht 
definitiv sagen, ob ihr Handy darüber verfügt oder nicht: Infrarotschnittstelle (47%), 
GPS/Ortungsfunktion (24%) und Fernsehfähigkeit (24%). Zwischen den Geschlechtern gibt es 
einige Unterschiede. Diese erscheinen mir aber für die spätere Ausformulierung von möglichen 
Angeboten nicht wichtig. Daher werde ich nicht näher darauf eingehen. 
 
Internetaktivitäten 
Bei den Internetaktivitäten, denen die Jugendlichen täglich bis mehrmals pro Woche nachge-
hen, stehen folgende Tätigkeiten zuoberst: Musik/Sounddateien/Radio hören, Soziale Netz-
werke nutzen, Filme/Serien/Sendungen schauen sowie Suchmaschinen nutzen. In etwas ande-
rer Reihenfolge sind dies auch die meistgenannten Aktivitäten bei den Jungen. Bei den Mäd-
chen kommt an dritter Stelle (nach Musik/Sounddateien/Radio hören und Soziale Netzwerke 
nutzen) noch „Instant-Messenger nutzen“ hinzu. 
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Alltag ohne Handy 
40% der Jugendlichen, die ein Handy haben, denken, dass sie im Alltag länger als eine Woche 
auf dieses verzichten könnten. 13% hingegen könnten keinen Tag lang ohne ihr Handy aus-
kommen. Zwischen den Geschlechtern gibt es diesbezüglich ein paar Unterschiede: 
 
Abbildung 7: Zeitraum, während dem die Mädchen und Jungen im Alltag ohne ihr Handy auskommen könnten 
 
Alltag ohne Internetzugang 
43% der Jugendlichen denken, dass sie im Alltag länger als eine Woche ohne Internetzugang 
auskommen können. Nur 9% könnten keinen Tag lang darauf verzichten. Bei diesen Zahlen gibt 
es keine nennenswerten Unterschiede zwischen den Geschlechtern. 
 
Abbildung 8: Zeitraum, in dem die Jugendlichen im Alltag ohne Internetzugang auskommen könnten 
8.4.2 Resultate zum Thema Freundschaften und Soziale Netzwerke 
Profile in Sozialen Netzwerken 
83% aller Jugendlichen haben mindestens ein Profil in einem Sozialen Netzwerk. Unabhängig 
von Geschlecht steht vor allem Facebook mit 81% hoch im Kurs. Bei den Jugendlichen, die in 
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Profil. Bei den Jugendlichen, die nur ein Profil haben, ist dieses nur bei zwei Schülerinnen in 
einem anderen Sozialen Netzwerk. 
 
Abbildung 9: Profile der Mädchen und Jungen in Sozialen Netzwerken 
 
Gründe, warum Jugendliche kein Profil haben 
Insgesamt 17 Jugendliche (sechs Mädchen und elf Jungen) haben kein Profil in einem Sozialen 
Netzwerk. 80% von ihnen geben als Grund dafür an, dass sie kein Interesse haben. Von einzel-
nen wurden weitere Gründe genannt: kein Internet-Zugang, die Eltern verbieten es, zu wenig 
Zeit dafür, hatte schon einmal ein Profil und verbrachte zu viel Zeit damit, bin nicht oft genug 
im Internet und fehlende Verfügbarkeit, da die Familie nur ein Computer hat. 
 
Gründe, warum Jugendliche ein Profil haben 
Die restlichen Fragen im Teil „Freundschaften und Soziale Netzwerke“ mussten nur noch die-
jenigen Jugendlichen beantworten, die ein Profil in einem oder mehreren Sozialen Netzwerken 
haben. Das waren insgesamt 82 Jugendliche: 44 Mädchen und 38 Jungen. Die folgenden Pro-
zentzahlen beziehen sich jeweils nur auf diese Gruppen. 
 
Die drei am häufigsten genannten Gründe für ein Profil waren bei den Mädchen und Jungen 
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Abbildung 10: Gründe der Mädchen und Jungen für ein Profil 
 
Kenntnisse der Jugendlichen über die Nutzungsbedingungen der Sozialen Netzwerke 
Bei der Frage, ob die Jugendlichen die Nutzungsbedingungen des jeweiligen Sozialen Netzwer-
kes kennen, konnte ich 4% der Fragebogen nicht auswerten/verwenden. Gründe dafür waren 
Kreuze, die zwischen die Kästchen gesetzt wurden oder die Tatsache, dass gar nichts ange-
kreuzt wurde. Generell kann gesagt werden, dass sich die Mädchen etwas besser mit den Nut-
zungsbedingungen auskennen, als die Jungen. 
 
Abbildung 11: Kenntnisse der Mädchen und Jungen über die Nutzungsbedingungen ihrer Sozialen Netzwerke 
 
Persönliches Kennen der Online-Freunde 
Mehr als die Hälfte der Jugendlichen (54%) kennen ihre Online-Freundinnen/Freunde nicht 
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Abbildung 12: Persönliches Kennen der Online-Freunde 
 
Einstellungen der Privatsphäre 
Die meisten Jugendlichen haben die Privatsphäre ihres Profils so eingestellt, dass niemand 
oder nur Freundinnen/Freunde ihr Profil anschauen können. Dennoch gibt es auch hier einige 
Unterschiede zwischen Mädchen und Jungen: 
 
Abbildung 13: Personen, die Zugang zum Profil der Mädchen und Jungen haben 
 
Informationen, welche die Jugendlichen auf ihren Online-Profilen veröffentlichen 
Wie wir gesehen haben, kennen mehr als die Hälfte der Jugendlichen ihre Online-
Freundinnen/Freunde nicht persönlich. Für mich stellt sich in diesem Zusammenhang die Fra-
ge, ob die Jugendlichen unterschiedlich mit ihren Informationen umgehen, je nachdem ob sie 
alle ihre Online-Freundinnen/Freunde kennen oder nicht. Der Unterschied scheint mir jedoch 
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Abbildung 14: Informationen, welche die Jugendlichen auf ihren Profilen hinterlassen, je nachdem, ob sie ihre 
Online-Freunde persönlich kennen oder nicht 
Besonders bei der Frage, ob im Online-Profil der Wohnort angegeben wird, haben die Mäd-
chen und Jungen sehr unterschiedlich geantwortet. Bei den Mädchen haben 50% derjenigen, 
die ihre Online-Freundinnen/Freunde persönlich kennen, den Wohnort veröffentlicht, jedoch 
nur 16% derjenigen, die ihre Freundinnen/Freunde nicht alle persönlich kennen. Die Jungen 
scheinen diese Unterscheidung aber nicht zu machen. In beiden Fällen liegen die Zahlen etwas 
über 50%. 
 
Bei den Informationen, welche die Jugendlichen auf ihren Profilen hinterlassen, interessierte 
es mich auch zu sehen, ob diese unterschiedlich sind, je nachdem, wie die Privatsphäre-
Einstellungen aussehen. Dabei habe ich jeweils zwei Privatsphäre-Einstellungen zusammenge-
fasst. Bei den ersten zwei Einstellungen (niemand oder nur Freundinnen/Freunde) müssten die 
Jugendlichen eigentlich wissen, wer ihr Profil sehen kann. Bei den anderen beiden Einstellun-
gen (auch Freundinnen/Freunde von Freundinnen/Freunden oder alle) können die Jugendli-
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Abbildung 15: Informationen, welche die Jugendlichen auf ihren Profilen hinterlassen, je nachdem wie ihre Pri-
vatsphäre-Einstellungen aussehen 
Die Mädchen veröffentlichen die etwas heikleren Daten wie die eigenen E-Mail-Adresse, den 
Wohnort sowie Angaben zur Schule weniger häufig im Profil, wenn ihre Privatsphäre-
Einstellung so ist, dass auch „Freundinnen/Freunde von Freundinnen/Freunde“ oder „Alle“ auf 
ihr Profil kommen. Bei den Jungen ist dies nur bei der eigenen E-Mail-Adresse und den Anga-
ben zur Schule der Fall. Beim Wohnort ist es jedoch genau umgekehrt. 
 
Häufigkeit, mit der die Jugendlichen in Sozialen Netzwerken sind 
Die meisten Jugendlichen halten sich täglich (45%) oder mehrmals pro Woche (34%) in Sozia-
len Netzwerken auf. Die Unterschiede zwischen den Geschlechtern sind nicht von Bedeutung. 
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Personen, mit denen die Jugendlichen über ihre Aktivitäten in Sozialen Netzwerken sprechen 
Nur 11% der Jugendlichen sprechen mit niemandem über ihre Aktivitäten in Sozialen Netzwer-
ken. Die restlichen Jugendlichen sprechen vorwiegend mit Kolleginnen/Kollegen darüber. 
 
Abbildung 17: Personen, mit denen die Mädchen und Jungen über ihre Aktivitäten in Sozialen Netzwerken spre-
chen 
8.4.3 Resultate zum Thema Neue Medien und Pornofilme 
Konsum von Pornofilmen durch Jugendliche 
Als Einstiegsfrage zu diesem Thema wollte ich wissen, ob die Jugendlichen überhaupt Porno-
filme schauen. Die Antworten der Mädchen und Jungen fielen sehr unterschiedlich aus: 
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Gründe, weshalb einige Jugendliche noch nie Pornofilme geschaut haben 
43 Mädchen und neun Jungen haben noch nie Pornofilme geschaut. Von diesen geben ganze 
96% als Grund an, dass sie kein Interesse daran haben. Bei den Mädchen liegt dieser Anteil 
sogar bei 100%. Von einzelnen Jugendlichen wurden noch weitere Gründe genannt: Habe kei-
nen Zugang, weiss nicht, wo ich schauen könnte, Eltern verbieten es, habe das nicht nötig, ist 
nichts für mich, Pornofilme sind zum Teil niveaulos. 
 
Gründe, weshalb Jugendliche Pornofilme schauen 
Die restlichen Fragen im Teil „Neue Medien und Pornofilme“ mussten nur noch die Jugendli-
chen beantworten, die bereits Pornofilme geschaut haben. Das waren insgesamt 47 Jugendli-
che: 7 Mädchen und 40 Jungen. Die folgenden Prozentzahlen beziehen sich jeweils nur auf 
diese Gruppen. 
 
Der weitaus meistgenannte Grund, warum Jugendliche Pornofilme schauen, ist die Neugier 
(60%). An zweiter Stelle steht die Lustbefriedigung (23%), gefolgt von dem Grund, Anregungen 
fürs Sexualleben zu holen (17%). Zwischen den Mädchen und Jungen gab es bei den Antworten 
jedoch ziemlich auffällige Unterschiede: 
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Einschätzung der realitätsnähe von Pornofilmen 
75% der Jugendlichen denken, dass die Szenen in Pornofilmen wahrscheinlich nicht oder sicher 
nicht der Wirklichkeit entsprechen. 
 
Abbildung 20: Einschätzung der Mädchen und Jungen, ob die Pornofilme der Wirklichkeit entsprechen 
 
Nacherleben von Szenen aus Pornofilmen 
Auf die Frage, ob sie das Gesehene in der Realität gerne nacherleben würden, haben die Mäd-
chen und Jungen sehr unterschiedlich geantwortet: 
 
Abbildung 21: Aussagen der Mädchen und Jungen, ob sie die Szenen aus Pornofilmen gerne nacherleben würden 
 
Häufigkeit, mit der Jugendliche Pornofilme schauen 
Wie bereits erwähnt, hat mehr als die Hälfte der Jugendlichen noch nie Pornofilme geschaut. 
Von den restlichen haben 17% erst einmal Pornofilme geschaut, wohingegen 4% täglich schau-
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Abbildung 22: Häufigkeit, mit der die Mädchen und Jungen Pornofilme schauen 
 
Geräte, mit denen Jugendliche Pornofilme schauen 
Am meisten schauen sich die Jugendlichen Pornofilme im Internet auf dem Computer an 
(83%). Mit grossem Abstand folgt das Handy an zweiter Stelle (17%), dicht gefolgt vom Fernse-
her (15%). 
 
Abbildung 23: Geräte, mit denen die Mädchen und Jungen Pornofilme schauen 
 
Personen, mit denen die Jugendlichen über das Gesehen sprechen 
Wenn es darum geht, mit wem die Jugendlichen über ihren Pornofilm-Konsum sprechen, fallen 





































Fernseher Video/DVD Computer -
Internet
Handy MP3-Player Keine 
Antwort
Vergleich der Mädchen und Jungen
Mädchen
Jungen
 Nadine Wagner 
 
59 Masterthesis „Medienkompetenz fördern?!“ 
 
Abbildung 24: Personen, mit denen die Mädchen und Jungen über ihren Pornofilm-Konsum sprechen 
 
Gemeinsamer Konsum von Pornofilmen 
Die meisten Jugendlichen schauen sich Pornofilme nur alleine an. Dieser Anteil ist bei den 
Mädchen jedoch einiges kleiner als bei den Jungen. 
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Teil III: Anwendung in der Praxis 
9 Erkenntnisse aus der Befragung 
Basierend auf den Resultaten der Befragung, die ich in Kapitel 8.4 dargestellt habe, werde ich 
nun auf meine gewonnenen Erkenntnisse zu sprechen kommen. Sie sollen mir dazu dienen, die 
Fragestellung abschliessend zu beantworten und darauf aufbauend mögliche Angebote der 
JuBU zu skizzieren. 
9.1 Erkenntnisse zum Bereich „Freizeit und (neue) Medien“ 
Für mich sehr interessant zu sehen ist, dass rund 80% der Jugendlichen über ein Smartphone 
verfügen. Sie haben somit Handys mit unterschiedlichsten Funktionen. Gerade bei weniger 
bekannten Funktionen wie Infrarotschnittstelle, GPS/Ortungsfunktion und Fernsehfähigkeit, 
weiss jedoch ein Viertel bis fast die Hälfte der Jugendlichen nicht, ob ihr Handy darüber ver-
fügt. Dementsprechend fehlen einigen Jugendlichen gewisse technologisch-instrumentelle 
Fähigkeiten, um die Möglichkeiten ihres Handys optimal nutzen zu können. Diese Lücke in den 
medienspezifischen Rezeptionsmustern betrifft nicht alle Jugendlichen, sondern nur einen Teil 
von ihnen. Dennoch denke ich, dass genügend Jugendliche davon betroffen sind (zwischen 
24% und 47%), um ein Angebot in diesem Bereich rechtfertigen zu können. 
 
Ich fand es im ersten Moment etwas beängstigend, dass im Rahmen der Freizeitaktivitäten, 
denen die Jugendlichen täglich nachgehen, vier mediale Tätigkeiten am häufigsten genannt 
wurden. Als ich etwas genauer hinschaute, wurde mir aber bewusst, dass viele Jugendliche 
auch nicht-medialen Tätigkeiten nachgehen, jedoch meistens mehrmals pro Woche und nicht 
täglich. In Kapitel 6.3.1 habe ich aufgezeigt, dass eine Onlinesucht nicht generell über die Nut-
zungszeit definiert werden kann. Es gibt vielmehr verschiedenste Verhaltensweisen die darauf 
hindeuten. Meiner Ansicht nach gelten die meisten davon auch für andere Suchtformen im 
Bereich der Medien. Auf Grund der Rückmeldungen der Jugendlichen denke ich jedoch nicht, 
dass z.B. ihr Interesse an anderen Freizeitbeschäftigungen abnehmend ist oder sie Beziehun-
gen ausserhalb des Internets vernachlässigen. Ausserdem können nur 13% der Jugendlichen 
weniger als einen Tag ohne ihr Handy und nur 9% weniger als einen Tag ohne Internetzugang 
auskommen. Dies deutet meiner Ansicht nach darauf hin, dass die meisten Jugendlichen keine 
Lücken in ihrer medienbezogenen Genussfähigkeit haben. 
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Um Musik zu hören, Filme aufzunehmen und zu fotografieren nutzen die Jugendlichen heutzu-
tage das Handy am meisten. Dies ist vor allem bei den Jungen sehr deutlich. Nur beim Gamen 
sowie beim Surfen im Internet werden vermehrt andere Geräte wie z.B. die Spielkonsole oder 
der Computer verwendet. Diese Selektion von Mediennutzung erscheint mir insbesondere bei 
den Jungen etwas einseitig, weshalb ein Angebot in diesem Bereich angebracht wäre. Da aber 
auch einige Jugendliche andere Geräte als das Handy am meisten nutzen, könnten deren Res-
sourcen und Fähigkeiten im Sinne des Empowerments (siehe Kapitel 3) eingebracht werden. 
Bei den einzelnen Tätigkeiten haben teilweise auch fast bis zu einem Viertel der Jugendlichen 
(meistens mehr Mädchen) angegeben, dass sie ihnen nicht nachgehen. Ob es am fehlenden 
Interesse, an den fehlenden Kenntnissen oder am fehlenden Gerät liegt, kann ich nicht sagen. 
Je nach Angebot, könnten aber auch diese Jugendlichen animiert werden, etwas Neues auszu-
probieren. 
 
Bei den Internetaktivitäten, denen die Jugendlichen mehrmals pro Woche bis täglich nachge-
hen, stehen sowohl passive als auch solche, bei denen die Jugendlichen aktiv mit produzieren 
hoch im Kurs. In Bezug auf die produktiven Partizipationsmuster im Internet braucht es mei-
ner Ansicht nach somit kein spezielles Angebot. 
9.2 Erkenntnisse zum Bereich „Freundschaften und Soziale Netzwerke“ 
Für mich ist es sehr interessant zu sehen, dass 83% der Jugendlichen ein Profil in einem Sozia-
len Netzwerk haben, wobei Facebook am häufigsten vorkommt. Somit ist die virtuelle Anlauf-
stelle der JuBU in Form eines Facebook-Profils sicher am richtigen Ort. Die meisten Jugendli-
chen, die kein Profil haben, nennen als Grund das fehlende Interesse. Daher denke ich, dass es 
für diejenigen kein spezielles Angebot braucht. 
 
Der Anteil der Jugendlichen, welche die Nutzungsbedingungen des Sozialen Netzwerkes nicht 
kennen, beträgt bei den Mädchen 19% und bei den Jungen 32%. Wenn man in diesem Zusam-
menhang auch nicht von einer generellen Lücke im Medienwissen sprechen kann, erscheinen 
mir diese Zahl doch eher hoch. Daher denke ich, dass ein Angebot, vor allem bei den Jungen, 
angebracht wäre. 
 
Mehr als die Hälfte der Jugendlichen kennen ihre Online-Freundinnen/Freunde nicht alle per-
sönlich. Ungefähr ein Viertel der Jugendlichen haben die Privatsphäre ihres Profils so einge-
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stellt, dass auch Freundinnen/Freunde von ihren Freundinnen/Freunden oder sogar alle darauf 
zugreifen können. Trotzdem veröffentlichen viele dieser Jugendlichen sehr persönliche Infor-
mationen im Profil. Meiner Ansicht nach deutet dies vor allem bei den Jungen auf generelle 
Lücken im Medialitätsbewusstsein hin. Die Mädchen scheinen etwas vorsichtiger mit persönli-
chen Daten umzugehen. Dennoch denke ich, dass diese Lücken auch bei ihnen bestehen. Des-
halb erachte ich ein Angebot in diesem Bereich als sehr sinnvoll. 
 
In Bezug auf die Erwartungshaltung im Rahmen der medienspezifischen Rezeptionsmuster gibt 
es keine grossen Erkenntnisse. Die meistgenannten Gründe der Jugendlichen für ein Profil ent-
sprechen meiner Ansicht nach auch den Möglichkeiten der Sozialen Netzwerke. Somit braucht 
es in diesem Zusammenhang kein spezielles Angebot. 
 
Mit der Frage, wie häufig sich die Jugendlichen in Sozialen Netzwerken aufhalten, wollte ich 
feststellen, ob allenfalls ein Suchtpotential vorhanden ist. Rückblickend muss ich jedoch sagen, 
dass diese Frage allein nicht geeignet ist, um dies festzustellen. 45% der Jugendlichen nutzen 
Soziale Netzwerke täglich und rund 10% sogar mehrmals täglich. Ohne weiteres Wissen, sagen 
diese Zahlen jedoch nichts über die medienbezogene Genussfähigkeit aus. Daher werde ich 
diesen Aspekt nicht weiterverfolgen. 
 
Nur ein geringer Anteil der Jugendlichen spricht mit niemandem über die Aktivitäten in Sozia-
len Netzwerken. Die meisten sprechen mit Kolleginnen/Kollegen, der Freundin/dem Freund 
oder Geschwistern darüber. Somit ist die Anschlusskommunikation zumindest unter den 
Gleichaltrigen gewährleistet. Der Anteil derjenigen, der diese Anschlusskommunikation auch 
mit Erwachsenen tätigt, könnte aber (vor allem bei den Jungen) noch einiges grösser sein. Es 
erscheint mir angebracht, ein Angebot auszuarbeiten, welches diese generelle Lücke abdeckt. 
9.3 Erkenntnisse zum Bereich „Neue Medien und Pornofilme“ 
Ein grosser Teil der Jungen (rund 80%) und ein kleiner Teil der Mädchen (ca. 15%) haben be-
reits Pornofilme geschaut. Meiner Ansicht nach macht es somit Sinn, dass sich Angebote im 
Bereich Sexualität/Pornografie vor allem an die Jungen richten. Die meisten Jungen und alle 
Mädchen, die noch nie Pornofilme geschaut haben, nennen als Grund das fehlende Interesse. 
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Zwei Drittel der Jugendlichen, die Pornofilme schauen, denken, dass diese (wahrscheinlich) 
nicht der Wirklichkeit entsprechen. Bei den Mädchen ist dieser Anteil jedoch einiges kleiner. 
Deshalb kann der Eindruck entstehen, dass vor allem die Mädchen noch an ihrem Medialitäts-
bewusstsein arbeiten müssen. Wenn man jedoch die effektiven Zahlen anschaut, haben nur 
zwei Mädchen (von sieben) angegeben, dass die Szenen wahrscheinlich schon der Realität 
entsprechen. Somit denke ich nicht, dass von einer generellen Lücke im Medialitätsbewusst-
sein gesprochen werden kann. 
 
Die Gründe weshalb Jugendliche Pornofilme schauen, sind sehr vielfältig. Bei den Mädchen 
wurden Neugier und Spass genannt. Sie möchten das Gesehene in der Realität auch eher nicht 
nacherleben. Bei den Jungen wurde ebenfalls die Neugier am häufigsten aufgeführt. Die Lust-
befriedigung oder mögliche Anregungen fürs Sexualleben standen aber auch hoch im Kurs. 
Trotzdem möchten auch die meisten Jungen das Gesehene eher nicht oder sicher nicht nacher-
leben. Die Erwartungshaltung im Rahmen der medienspezifischen Rezeptionsmuster scheint 
mir somit angebracht und ich denke nicht, dass es ein Angebot in diesem Bereich braucht. 
 
Auf Grund der Resultate zu der Frage „Wie häufig schaust du dir Pornofilme an?“ kann ich sa-
gen, dass die Mädchen sicher kein Problem mit der medienbezogenen Genussfähigkeit haben. 
Bei den Jungen sieht das schon etwas anders aus. 18% von ihnen schauen täglich oder sogar 
mehrmals täglich Pornofilme, was auf eine Suchttendenz hindeuten kann. Natürlich kann man 
somit nicht von einer generellen Lücke in Bezug auf diesen Bereich der Medienkompetenz 
sprechen. Dennoch sollte diese Tatsache im Auge behalten werden. 
 
In Bezug auf Pornofilme und Anschlusskommunikation sehe ich generelle Lücken bei allen 
Jugendlichen. Etwas mehr als die Hälfte von ihnen spricht mit Kolleginnen/Kollegen über das 
Gesehene. Nur sehr wenige sprechen jedoch mit erwachsenen Personen darüber und rund ein 
Drittel spricht sogar mit gar niemandem. Dieser Anteil ist bei den Mädchen noch etwas grös-
ser. Ein Angebot in diesem Bereich erscheint mir somit angebracht. 
10 Schlussfolgerungen 
Wie wir im vorherigen Kapitel gesehen haben, gibt es in gewissen Bereichen ein paar generelle 
Lücken in der Medienkompetenz der Jugendlichen. Des Weiteren gibt es einige Lücken, die nur 
einzelne Gruppen oder nur einen kleinen Teil von ihnen betreffen. Auf Grund der gewonnenen 
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Erkenntnisse kann ich sagen, dass die JuBU diese Lücken sicher mit dem einen oder anderen 
Angebot füllen kann. Im Folgenden werde ich aufzeigen, wie solche Angebote aussehen könn-
ten. Sie bauen soweit mögliche auf den handlungsleitenden Prinzipien aus Kapitel 3 auf. In 
Klammern hinter dem Angebots-Titel steht jeweils der Aspekt der Medienkompetenz, auf den 
das Angebot am meisten fokussiert. Wie bereits in Kapitel 6.3.2 erwähnt, hängen die verschie-
denen Dimensionen von Medienkompetenz jedoch zusammen und beeinflussen sich gegensei-
tig. Daher werden in den einzelnen Angeboten sicher auch weitere Dimensionen einfliessen. 
10.1 Mögliche Angebote im Bereich „Freizeit und neue Medien“ 
Handy-Parcours (medienspezifische Rezeptionsmuster) 
Der Handy Parcours wird am besten in einem bestehenden Setting durchgeführt. Dies kann 
z.B. der Moditreff oder der Gieletreff sein. Ziel ist es, dass die Jugendlichen im Laufe des Par-
cours möglichst viele Funktionen ihres Handys kennenlernen und so ihre technologisch-
instrumentellen Fähigkeiten in Bezug auf das Handy verbessern. Zu zweit oder zu dritt gehen 
sie von Posten zu Posten und versuchen die jeweiligen Aufgaben zu lösen. An jedem Posten 
steht eine andere Handyfunktion im Zentrum. Am ersten Posten müssen die Jugendlichen z.B. 
ein Foto von sich machen. Am zweiten Posten müssen sie dieses dann via Bluetooth oder Infra-
rotschnittstelle auf den Computer laden. Natürlich sind einige dieser Aufgaben nur mit einem 
Smartphone zu lösen. Da sich die Jugendlichen jedoch zusammentun, sollte in jeder Gruppe 
mindestens ein Smartphone vorhanden sein. Ansonsten kann auch ein Arbeitshandy der JuBU 
zur Verfügung gestellt werden. Die Teilnahme am Handy-Parcours ist freiwillig und kostenlos. 
Der Parcours ist so gestaltet, dass die Jugendlichen kein spezielles Vorwissen mitbringen müs-
sen. Da sie in Gruppen unterwegs sind, können sie sich ausserdem gegenseitig unterstützen 
und ihre jeweiligen Stärken und Kenntnisse einbringen. Um den partizipativen Aspekt noch zu 
berücksichtigen, können die einzelnen Posten des Handy-Parcours auch gemeinsam mit Ju-
gendlichen erstellt werden. 
 
Fotokurs, Filmkurs oder DJ-Kurs (Selektion/Kombination von Mediennutzung) 
 In diesen Kursen lernen die Jugendlichen mit verschiedenen Geräten zu fotografieren, zu fil-
men oder Musik aufzulegen. Die dabei gewonnen Fähigkeiten und Fertigkeiten sollen ihnen bei 
der Selektion/Kombination von Mediennutzung behilflich sein. Die Kurse können im Rahmen 
von Projekttagen/Projektwochen an den Schulen oder als Angebot im Burgdorfer Ferienpass 
durchgeführt werden. Falls die Kurse in Projekttagen/Projektwochen an Schulen stattfinden, 
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sind sie idealerweise ein Angebot unter vielen. Die Jugendlichen sollen selber entscheiden 
können, ob sie am Kurs teilnehmen wollen oder nicht. Der Kurs wird aber nicht sehr nie-
derschwellig sein, da sich die Jugendlichen dafür anmelden müssen. Es wird jedoch kein Vor-
wissen verlangt. Nach einem kurzen generellen Input durch die Jugendarbeitenden teilen sich 
die Jugendlichen in Gruppen auf. Innerhalb dieser Gruppen können sie die verschiedenen Ge-
räte ausprobieren und Vor- und Nachteile kennenlernen. Dabei sollen sie nicht nur neue Gerä-
te sondern auch ihre eigenen ausprobieren. Jugendliche, die sich besonders gut mit einzelnen 
Geräten oder Funktionen auskennen, können andere Jugendliche, die noch nichts darüber 
wissen, unterstützen. Ziel des Kurses ist es, z.B. nicht nur zu fotografieren, sondern danach 
auch zu schauen, wie die Fotos weiterverarbeitet sprich auf den Computer geladen werden 
können. Denn je nach Gerät kann das Fotografieren selbst sehr einfach, dass spätere übertra-
gen auf ein anderes Gerät aber sehr kompliziert sein. Der Kurs kann auch in geschlechterge-
trennten Gruppen durchgeführt werden, so dass auf die Unterschiede zwischen Mädchen und 
Jungen besser eingegangen werden kann. Da ein grosser Teil der Jungen das Handy am meis-
ten nutzt um zu fotografieren, zu filmen oder Musik zu hören, liegt bei ihnen ein Schwerpunkt 
des Kurses darin, andere Geräte kennenzulernen. 
10.2 Mögliche Angebote im Bereich „Freundschaften und Soziale Netzwerke“ 
Facebook-Anlaufstelle mit Tipps und Tricks (Medienwissen) 
Über das Facebook-Profil veröffentlicht die JuBU regelmässig Tipps und Tricks für den Umgang 
mit Facebook. Die Jugendlichen werden damit auf Besonderheiten der Nutzungsbedingungen 
aufmerksam gemacht. Ausserdem kann in diesem Zusammenhang der Umgang mit heiklen 
Daten thematisiert werden. Die Tipps und Tricks sollen die Jugendlichen zu einer virtuellen 
Diskussion anregen. Sie können als Hinweis, provokative Frage oder auch in Form eines Videos 
daherkommen. Beispiel: „Herzlichen Glückwunsch! Wenn du 18 Jahre alt wirst, schenkt dir 
Facebook eine neue Privatsphäre-Einstellung. Von nun können alle dein Profil anschauen! Ge-
fällt dir das?“ Die Jugendlichen haben so die Möglichkeit auf eine niederschwellige Art und 
Weise Wissen zu erlangen. Indem Diskussionen gefördert werden, besteht für die Jugendlichen 
ausserdem die Möglichkeit, sich partizipativ zu beteiligen und ihr eigenes Wissen mitzuteilen 
und zu überprüfen. Die Teilnahme an den Diskussionen ist jedoch freiwillig. Die Jugendlichen 
können selber entscheiden, ob sie davon Gebrauch machen wollen oder nicht. Online-
Diskussionen können auch im Zusammentreffen in der „realen“ Welt (z.B. in den nicht-
virtuellen Anlaufstellen oder während den Treffangeboten) weitergeführt werden. Die Tipps 
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und Tricks in Bezug auf die Nutzungsbedingungen werden thematisch vermehrt auf die Jungen 
ausgerichtet, da sich diese weniger gut damit auskennen. Andere Themen werden so aufge-
griffen, dass sich sowohl Mädchen wie auch Jungen angesprochen fühlen. 
 
Themenabend „Ich und meine Online-Freundinnen/Freunde“ (Medialitätsbewusstsein und 
Anschlusskommunikation) 
Als ideales Setting für den Themenabend bieten sich der Moditreff und der Gieletreff an. Der 
Abend dauert ungefähr zwei Stunden und greift das Thema „Ich und meine Online-
Freundinnen/Freunde“ auf verschiedene Arten auf. Ziel ist es, die Jugendlichen dafür zu sensi-
bilisieren, dass die Online-Welt nicht (immer) die Realität wiederspiegelt. Der Umgang mit 
persönlichen Daten spielt dabei eine grosse Rolle. Ausserdem sollen sie darin bestärkt werden, 
über ihre Erfahrungen in Sozialen Netzwerken sowohl mit anderen Jugendlichen als auch mit 
Erwachsenen (Jugendarbeiterin/Jugendarbeiter) zu sprechen. Die Thematik kann z.B. in Form 
von „Online-Diskussionen“ aufgenommen werden: Auf einem Zettel an der Wand hängt ein 
sehr persönlicher Kommentar. Die Jugendlichen werden nun aufgefordert, einen eigenen 
Kommentar (wie es auch in Sozialen Netzwerken geschieht) auf einen Zettel zu schreiben und 
darunter zu kleben. Am Ende werden die einzelnen Kommentare zusammen angeschaut. Mit 
gezielten Fragen wird die Gruppe angeregt, sich über verschiedene Arten von Kommentaren 
Gedanken zu machen und deren Vor- und Nachteile zu diskutieren. Grundsätzlich kann bei den 
Jungen und Mädchen derselbe Themenabend durchgeführt werden. Das getrennte Setting 
bietet jedoch die Möglichkeit noch gezielter auf geschlechterspezifische Themen einzugehen. 
Der Themenabend ist kostenlos und kann ohne Vorwissen besucht werden. Die Teilnahme ist 
freiwillig. 
10.3 Mögliche Angebote im Bereich „Neue Medien und Pornofilme“ 
Wie ich in Kapitel 9.3 aufgezeigt habe, betrifft der Bereich der Pornofilme vor allem die Jungen. 
Daher würde ich untenstehendes Angebot in erster Linie für diese anbieten. Für die Mädchen 
würde ich es nur durchführen, wenn ich merken würde, dass sich ein klarer Bedarf abzeichnet. 
  
Themenabend „Generation Porno“ (Anschlusskommunikation) 
Da die gesamte Thematik der Sexualität sehr persönlich ist, fällt es den Jungen und Mädchen in 
der Regel leichter, darüber zu sprechen, wenn das andere Geschlecht nicht dabei ist. Deshalb 
wird auch dieser Themenabend im Gieletreff und im Moditreff angeboten. Er wird gemeinsam 
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von der Jugendarbeiterin/dem Jugendarbeiter und einer Fachperson für Sexualität durchge-
führt. Ziel ist es, dass die Jugendlichen sich über ihre Erfahrungen, Ängste und Fragen in Bezug 
auf Pornofilme und Sexualität im Allgemeinen austauschen können. Dieser Austausch findet 
jedoch nicht nur unter den Jugendlichen statt, sondern eben auch mit erwachsenen Personen 
(Jugendarbeiterin/Jugendarbeiter und Fachfrau/Fachmann). Um die Diskussion ins Rollen zu 
bringen, wird die Thematik auf verschiedene Art und Weise aufgegriffen: Statistiken zum The-
ma anschauen; Kondome auspacken; in themenspezifischen Flyern und Broschüren schmö-
ckern; etc. Der Abend soll aber auf keinen Fall bis ins letzte Detail verplant sein. Die Jugendli-
chen müssen genügend Gelegenheiten haben, um auch eigene Themen und Fragen einzubrin-
gen. Die Teilnahme an diesem kostenlosen Themenabend ist freiwillig. In der Regel dauert er 
ungefähr zwei Stunden. 
11 Fazit 
Abschliessend kann ich sagen, dass mir die Arbeit mit dieser Thematik grossen Spass gemacht 
hat. Ich fand es sehr spannend, mich mit den einzelnen Dimensionen meiner Fragestellung 
auseinanderzusetzen. Was als grosses Fragezeichen mit vagen Vermutungen begonnen hat, 
hat an Klarheit gewonnen und Antworten zu Tage gefördert. Die Burgdorfer Oberstufenschüle-
rinnen und Oberstufenschüler haben in einzelnen Bereichen Lücken in ihrer Medienkompe-
tenz. Teilweise kann man von generellen Lücken sprechen, da ein Grossteil von ihnen betrof-
fen ist. Teilweise handelt es sich jedoch auch um Lücken, die bei einem kleineren Teil der Ju-
gendlichen bestehen. Aber egal ob es sich um generelle oder partielle Lücken handelt: Die 
JuBU kann in den verschiedensten Bereichen Angebote bereitstellen. Die Angebote, die ich in 
Kapitel 10 skizziert habe, bieten somit sicher eine gute Anfangsbasis, auf der wir aufbauen 
können. 
 
Für mich heisst das nun, dass wir in der JuBU einzelne dieser Angebote ausarbeiten, durchfüh-
ren und auswerten. Darauf aufbauend können später weitere Angebote erarbeitet werden. 
Sehr spannend fände ich es auch, die Umfrage in den neunten Klassen jährlich durchzuführen, 
um zu sehen, ob sich die Antworten generell verändern. Dies wird jedoch auf Grund des gros-
sen Aufwands, der damit verbunden ist, kaum möglich sein. 
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Erklärung 
Hiermit bestätige ich, die vorliegende Masterthesis selbständig verfasst zu haben. Sämtliche 
Textstellen, die nicht von mir stammen, sind als Zitate gekennzeichnet und mit dem genauen 
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Anhang 
Anhang 1: Fragebogen 
Anhang 2: Resultate der Befragung 






Freizeit und (neue) Medien 
 
1.  Welcher dieser Freizeitaktivitäten gehst du täglich oder mehrmals pro Woche nach? 
 Täglich Mehrmals pro Woche 
Freunde/Leute treffen   
Sport treiben   
Sportveranstaltungen besuchen   
Ausruhen, nichts tun   
Sachen mit der Familie (z.B. Ausflüge, Besuche)   
Musik machen   
Musik hören   
Einkaufen gehen   
Partys/Disco   
Lesen   
Computer-Spiele spielen   
Im Internet surfen   
Fernsehen   
Das Handy nutzen   
Ins Kino gehen   
Andere Aktivitäten (bitte auflisten):   
   
 
2. Welches Gerät nutzt du für folgende Tätigkeiten jeweils am meisten? (bitte nur eine 
Antwort ankreuzen) 
 MP3-Player Radio/Stereoanlage Handy Anderes Gerät (bitte auflisten): 
 
Musik hören     
 
 Spielkonsole Handy Computer Anderes Gerät (bitte auflisten): 
 







 Handy Videokamera Anderes Gerät (bitte auflisten): 
 
Eigene Filme aufnehmen    
 
 Handy Fotoapparat Anderes Gerät (bitte auflisten): 
 
Fotos machen    
 
 Handy Computer Anderes Gerät (bitte auflisten): 
 
Im Internet surfen    
 
3. Verfügt dein Handy über folgende Funktionen? 
 Ja Nein Weiss ich nicht 
Kamera    
Bluetooth    
MP3-Player    
Internetfähig    
Radio    
Infrarotschnittstelle    
GPS/Ortungsfunktion    
Kann mit dem Handy Fernsehen    
 
Ich habe kein Handy  
 
4. Welcher dieser Internet-Aktivitäten gehst du täglich oder mehrmals pro Woche 
nach? 
 Täglich Mehrmals pro Woche 
Instant-Messenger nutzen (z.B. MSN)   
Soziale Netzwerke nutzen (z.B. Facebook)   
E-Mails empfangen und verschicken   
Chatten/Chatrooms besuchen   
Online-Games alleine spielen   
Online-Games mit anderen spielen   





Filme/Serien/Sendungen schauen   
Mich über Aktualitäten 
informieren/Nachrichtenportale nutzen 
  
Themen für die Schule nachgehen   
Suchmaschinen nutzen   
Weblogs lesen   
Musik/Sounddateien/Radio hören   
Einfach so drauflos surfen   
Videos ansehen/herunterladen   
Andere Aktivitäten (bitte auflisten):   
   
 
5. Wie lange könntest du im Alltag ohne dein Handy auskommen? 
Weniger als 1 Tag 1 Tag 2 bis 4 Tage 5 bis 7 Tage Länger als 1 Woche 
     
 
Ich habe kein Handy  
 
6. Wie lange könntest du im Alltag ohne Internetzugang auskommen? 
Weniger als 1 Tag 1 Tag 2 bis 4 Tage 5 bis 7 Tage Länger als 1 Woche 
     
 







Freundschaften und soziale Netzwerke 
 
1. Hast du ein Facebook-, Netlog- oder MySpace-Profil?(mehrere Antworten möglich) 
Nein, ich habe kein Profil in einem Sozialen Netzwerk (bitte weiter zu Frage 2)  
Ja, ich habe ein MySpace-Profil (bitte weiter zu Frage 3)  
Ja, ich habe ein Facebook-Profil (bitte weiter zu Frage 3)  
Ja, ich habe ein Netlog-Profil (bitte weiter zu Frage 3)  
Ich habe ein Profil in einem anderen Sozialen Netzwerk, 
nämlich:__________________________  (bitte weiter zu Frage 3) 
 
 
2. Warum hast du kein Profil? (mehrere Antworten möglich) 
Ich habe kein Interesse daran  
Ich habe keinen Internet-Zugang  
Meine Eltern verbieten es mir  
Andere Gründe (bitte auflisten):  
  
 Vielen Dank! Du bist fertig mit diesem Teil des Fragebogens. Mache bitte weiter auf Seite 6. 
 
3. Kennst du die Nutzungsbedingungen des Anbieters, bei dem du ein Profil hast? 
Nein Ja, ich habe sie einmal gelesen Ja, ich schaue sie regelmässig an 
   
 




5. Warum hast du dir ein Profil zugelegt? (mehrere Antworten möglich) 
Weil alle anderen auch ein Profil haben  
Weil meine Freunde ein Profil haben  
Damit ich mit Leuten, die weiter weg wohnen, in Kontakt bleiben kann  
Damit ich mit meinen Freunden auch ausserhalb der Schule Kontakt habe  
Weil ich gerne erzähle, was bei mir aktuell so läuft  






6. Welche persönlichen Daten hinterlegst du auf deinem Profil? (mehrere Antworten 
möglich) 
Informationen über Hobbys und andere Tätigkeiten  
Eigene Fotos/Filme  
Fotos/Filme von Freunden/Familien  
Eigene E-Mail-Adresse  
Wohnort  
Eigene Telefonnummer/Handynummer  
Angaben zu deiner Schule  
Weitere (bitte auflisten):  
  
 
7. Wie häufig bist du im Facebook/Netlog/MySpace/etc.? 
Einmal pro Woche oder weniger Mehrmals pro Woche Täglich Mehrmals täglich 
    
 
8. Mit wem sprichst du über deine Aktivitäten auf Facebook/Netlog/MySpace/etc.? 
(mehrere Antworten möglich) 
Mit niemandem  
Mit meinen Kollegen/Kolleginnen  
Mit meiner Freundin/meinem Freund  
Mit meinen Eltern  
Mit meinen Geschwistern  
Weitere (bitte auflisten):  
 
9. Wer darf dein Profil anschauen (Privatsphäre-Einstellung)? 
Freunde/Bekannte  
Freunde/Bekannte sowie deren Freunde/Bekannte  
Alle, die wollen  
Weiss ich nicht  
Andere Einstellung (bitte auflisten):  
 
Vielen Dank! Du bist fertig mit diesem Teil des Fragebogens. Mache bitte auf der nächsten 





Neue Medien und Pornofilme 
 
1. Hast du bereits Pornofilme geschaut? 
Ja (bitte weiter zu Frage 3) Nein (bitte weiter zu Frage 2) 
  
 
2. Warum hast du noch nie Pornofilme geschaut? (mehrere Antworten möglich) 
Ich habe kein Interesse daran  
Ich habe keinen Zugang  
Ich weiss nicht, wo ich Pornofilme schauen könnte  
Andere Gründe (bitte auflisten):  
  
 Vielen Dank! Du bist fertig. Du kannst den Fragebogen jetzt abgeben. Deine Angaben werden 
vertraulich und anonym behandelt. 
 
3. Entsprechen die Szenen der Pornofilme deiner Meinung nach der Wirklichkeit? 




Nein, sicher nicht Weiss ich nicht 
     
 
4.  Würdest du in der Realität gerne das erleben, was du in den Pornofilmen siehst? 
Ja, sicher Eher ja Eher nein Nein, überhaupt nicht 
    
 
5. Wie oft schaust du dir Pornofilme an? 
Bis jetzt einmal Einmal pro Monat 
oder weniger 
Einmal pro Woche 





     
 
6. Wo schaust du dir Pornofilme an? (mehrere Antworten möglich) 
Im Fernseher  





Im Internet auf dem Computer  
Auf dem Handy  
Weitere (bitte auflisten):  
  
 
7. Warum schaust du dir Pornofilme an? (mehrere Antworten möglich) 
Aus Neugier  
Weil ich bei meinen Freunden/Freundinnen mitreden will  
Zur Lustbefriedigung  
Um Anregungen für mein Sexualleben zu holen  
Weitere Gründe (bitte auflisten):  
  
 
8. Mit wem sprichst du über die Sachen, die du in Pornofilmen gesehen hast? (mehrere 
Antworten möglich) 
Mit niemandem  
Mit meinen Kollegen/Kolleginnen  
Mit meiner Freundin/meinem Freund  
Mit meinen Eltern  
Mit meinen Geschwistern  
Weitere (bitte auflisten):  
  
 
9. Schaust du dir Pornofilme auch gemeinsam mit anderen Personen an? 
Nein Ja   
   Wenn ja, mit wem? _____________________________________________ 
 
Vielen Dank! Du bist fertig. Du kannst den Fragebogen jetzt abgeben. Deine Angaben 
werden vertraulich und anonym behandelt. 
 
 Anhang 2: 






Freizeit und (neue) Medien 
 















































































                                                 
1
 „Nicht verwendbar“ bei den Resultaten bedeutet, dass diese Jugendlichen die Frage falsch beantwortet haben und z.B. 








































































Handy Videokamera Fotoapparat Computer MP3 ich nehme 
keine eigenen 
Filme auf
























Handy Videokamera Fotoapparat Computer MP3 ich nehme 
keine eigenen 
Filme auf





























Handy Fotoapparat MP3 ich mache keine 
Fotos
nicht verwendbar












3. Verfügt dein Handy über folgende Funktionen?2 
 
                                                 
2



















































































































































































































































Weniger als 1 
Tag
1 Tag 2 bis 4 Tage 5 bis 7 Tage Länger als 1 
Woche










Weniger als 1 Tag 1 Tag 2 bis 4 Tage 5 bis 7 Tage Länger als 1 
Woche


















Weniger als 1 
Tag
1 Tag 2 bis 4 Tage 5 bis 7 Tage Länger als 1 
Woche
keine Antwort









Weniger als 1 
Tag
1 Tag 2 bis 4 Tage 5 bis 7 Tage Länger als 1 
Woche
keine Antwort







Freundschaften und soziale Netzwerke 
 


















Ich habe kein Profil Facebook Netlog Weitere Soziale 
Netzwerke













Ich habe kein Profil Facebook Netlog Weitere Soziale 
Netzwerke










Kein Profil 1 Profil 2 Profile 3 oder mehr Profile





















Kein Profil 1 Profil 2 Profile 3 oder mehr Profile

















































Nein Ja, 1x gelesen Ja, schaue sie regelmässig an












Nein Ja, 1x gelesen Ja, schaue sie regelmässig an










Ja Nein Keine Antwort











Ja Nein Keine Antwort










































































































































Kombination der Fragen 4 und 6: Informationen, welche die Jugendlichen auf ihren Profilen 

















Kennt alle Online-Freunde 
persönlich














Kennt alle Online-Freunde 
persönlich






















Kennt alle Online-Freunde 
persönlich














Kennt alle Online-Freunde 
persönlich



























Kennt alle Online-Freunde 
persönlich












Täglich Mehrmals täglich Keine Antwort













Täglich Mehrmals täglich Keine Antwort







8. Mit wem sprichst du über deine Aktivitäten auf Facebook/Netlog/MySpace/etc.? 







































































Niemand Freunde/Bekannte Auch 
Freunde/Bekannte 
von Fr./Bek.
Alle, die wollen Weiss ich nicht












Niemand Freunde/Bekannte auch 
Freunde/Bekannte 
von Fr./Bek.
Alle, die wollen Weiss ich nicht







Kombination der Fragen 6 und 9: Informationen, welche die Jugendlichen auf ihren Profilen 

















Niemand oder nur Freunde














Niemand oder nur Freunde






















Niemand oder nur Freunde














Niemand oder nur Freunde




















Niemand oder nur Freunde






Neue Medien und Pornofilme 
 
1. Hast du bereits Pornofilme geschaut? 
 
 














Total Mädchen Jungen Sek Real
Habe noch nie Pornofilme 
geschaut



























































































Weiss ich nicht Nicht 
verwendbar















Weiss ich nicht Nicht 
verwendbar












Kombination der Fragen 3 und 4: Zusammenhang zwischen der Einschätzung der Jugendlichen, ob 









Ja, sicher Eher ja Eher nein Nein, überhaupt 
nicht
Keine Antwort










Ja, sicher Eher ja Eher nein Nein, überhaupt 
nicht
Keine Antwort










Die Szenen entsprechen 
(wahrscheinlich) der Wirklichkeit
Die Szenen entsprechen 
(wahrscheinlich) nicht der 
Wirklichkeit
Alle Jugendlichen
Würde es (eher) gerne erleben























Die Szenen entsprechen 
(wahrscheinlich) der 
Wirklichkeit
Die Szenen entsprechen 
(wahrscheinlich) nicht der 
Wirklichkeit
Mädchen
Würde es (eher) gerne erleben











Die Szenen entsprechen 
(wahrscheinlich) der Wirklichkeit
Die Szenen entsprechen 
(wahrscheinlich) nicht der 
Wirklichkeit
Jungen
Würde es (eher) gerne erleben










Die Szenen entsprechen 
(wahrscheinlich) der Wirklichkeit
Die Szenen entsprechen 
(wahrscheinlich) nicht der 
Wirklichkeit
Jugendliche der Sekundarklassen
Würde es (eher) gerne erleben


























Die Szenen entsprechen 
(wahrscheinlich) der 
Wirklichkeit
Die Szenen entsprechen 
(wahrscheinlich) nicht der 
Wirklichkeit
Jugendliche der Realklassen
Würde es (eher) gerne erleben













1x pro Monat 
oder weniger
















Bis jetzt einmal 1x pro Monat 
oder weniger






































Fernseher Video/DVD Computer -
Internet
Handy MP3-Player Keine 
Antwort













Fernseher Video/DVD Computer -
Internet
Handy MP3-Player Keine Antwort
































































































Nein Ja, mit 
Freunden/Kollegen
Ja, mit meinem 
Schatz
Keine Antwort













Nein Ja, mit 
Freunden/Kollegen
Ja, mit meinem Schatz Keine Antwort
Antworten der Jugendlichen der Sekundar- und Realklassen
Sek
Real
